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Land der Amazonen

»Du bist tot«, flüsterte Stygia, die Fürstin der Finsternis. »Du weißt nur noch nicht, daß du es bist. Ich werde dich töten. Damals habe ich dir gesagt,  daß ich dich dafür bestrafen werde - und jetzt werde ich es tun. Jetzt endlich  habe ich die Möglichkeit dazu. Jeder soll erfahren, daß niemand sich ungestraft  in meine Angelegenheiten einmischt. Selbst, wenn es sich um Asmodis handelt…« 

Lange hatte die Dämonin auf diese Gelegenheit gewartet. Jetzt endlich  war es soweit, konnte sie zuschlagen. 

Seine Kraft hatte nachgelassen. Warum, konnte Stygia sich nicht erklären. 

Aber sie mußte es ausnutzen, konnte diese Chance nicht verstreichen  lassen. 

»Du wirst sterben, Asmodis…« 


El Paso, Texas:

Aus dem obersten Stockwerk des Bürohochhauses, in dem die Tendyke Industries, Inc. gleich ein gutes Dutzend angemieteter Etagen belegte, hatte man einen prachtvollen Ausblick nach Süden über den Rio Grande nach Mexiko hinein, nur konnte Sam Dios heute mit diesem Panorama herzlich wenig anfangen. Vor dem Fenster seines Büros stehend, schloß er die Augen. Er fühlte sich krank.

Es handelte sich wieder einmal um einen jener Schwächezustände, die ihn in unregelmäßigen Abständen heimsuchten, aber daß diese Abstände immer kürzer wurden, beunruhigte ihn. Vielleicht hatte er damals, als er sich vor Jahren für diesen Weg entschied, einen Fehler begangen.

Aber wer hatte das damals ahnen können?

LUZIFER selbst?

Das wäre Verrat des höchsten Höllenherrschers an seinem treuesten Diener gewesen, der ihm zu einem solchen Verrat niemals einen Grund gegeben hatte. Im Gegenteil, er hatte Asmodis doch damals mit einem besonderen Auftrag betraut…

Aber jetzt war er nicht mehr Asmodis. Er war Sid Amos. Oder auch Sam Dios, so wie jetzt in seiner Eigenschaft als Mitarbeiter der Tendyke Industries. Manchmal fragte er sich, was sein Sohn Robert Tendyke dazu sagen würde, daß er jetzt hier in einer äußerst wichtigen Funktion aktiv war.

Robert lehnte seinen Vater ab. Robert war kein Dämon, auch wenn seines Vaters Blut in seinen Adern floß. Aber Asmodis war es… und zwei Welten, wie sie nicht gegensätzlicher sein konnten, prallten hier aufeinander.

Als Sam Dios hatte er nicht dämonisch gehandelt. Er sorgte dafür, daß die weltweit operierende Firma seines Sohnes auf sanfte Weise von Mitarbeitern befreit wurde, die einer Sekte angehörten und versuchten, den viele Milliarden schweren Multikonzern dieser Sekte zuzuführen. Nicht einmal in seiner Zeit als Fürst der Finsternis hätte Asmodis es gutheißen können, daß die Parascience Society ein solches Bollwerk wirtschaftlicher Macht übernahm. Denn damit wäre sie zu einem ernstzunehmenden Konkurrenten der Hölle geworden.

Jetzt, da Sid Amos nicht mehr der Hölle zugehörte, war es ihm erst recht ein Anliegen, die Machenschaften dieser Sekte zu behindern.

Aber im Moment hatte er ein Problem: Die Veränderung, die mit ihm vorging, seit er den Schwefelklüften den Rücken gekehrt hatte.

Er wußte nicht, wohin sie ihn führte, was aus ihm wurde. Er wußte auch nicht, wie lange dieser Prozeß noch andauern würde, der nun schon mehrere Jahre währte. Er sah nur die Probleme, die er dadurch immer wieder bekam und die ihn schon mehrere Male in verhängnisvolle Situationen gebracht hatte. Nicht auszudenken, wenn ihn ein solcher Anfall erwischt hätte, als Sara Moon, Ted Ewigk und auch Professor Zamorra und andere aus seiner Crew versucht hatten, den ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN unschädlich zu machen. Auch so war es ein Fiasko geworden, denn Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der Dybbuk im Körper des Ewigen Yared Salem, hatte seine Macht behaupten können und Sara Moon war auf der Strecke geblieben. Falls sie nicht tot war, mußte sie in den Tiefen von Raum und Zeit verschollen sein. Aber in welcher Epoche, in welchem Jahr, auf welcher Welt, das konnte selbst Sid Amos nicht mehr erkennen. Selbst seine Fähigkeiten hatten ihre Grenzen. Er konnte nichts für sie tun.[1]

Er öffnete die Augen wieder, weil er die Bilder der Vernichtung nicht mehr sehen wollte, die seine Erinnerung ihm aufdrängte. Helles Sonnenlicht erreichte ihn wieder. Schmerzhaft grell. Er konnte sich nicht erinnern, damit jemals Probleme gehabt zu haben; er hatte direkt ins Sonnenfeuer schauen können. Jetzt aber tat es weh. Er verengte die Augen, und der gleißende Feuerball wurde zu einem Kreuz.

Sam Dios flog zurück bis zu seinem Schreibtisch. Er stöhnte auf, riß die Arme hoch und preßte die Hände vor die Augen. »Nein«, keuchte er. »Nein, nicht… nicht schon wieder…«

Hatte nicht gerade jemand angeklopft?

»Draußenbleiben!« brüllte er, weil er gerade jetzt niemanden in seiner Nähe haben konnte und wollte. Er hörte, wie die Tür ins Schloß klickte; als hatte der Anklopfer den Raum bereits zu betreten versucht. Dios stöhnte auf. Er riß die schmerzenden Augen wieder auf und starrte seine Hände an.

Die Hände eines uralten Mannes.

Das war unmöglich! Er konnte nicht altern! Er war ein Unsterblicher, ein magisches Wesen, das nur durch Gewalteinwirkung sein Leben verlieren konnte. Außerdem war er ein Gestaltwandler, der nahezu jedes beliebige Aussehen annehmen konnte! In jeder seiner Tarnexistenzen, wie er die verschiedenen Körper nannte, in denen er auftrat, hatte er ein völlig anderes Aussehen. Er konnte selbst bestimmen, ob er alt oder jung war, ob Mann oder Frau, ob Mensch oder Monster… und jedesmal war diese Erscheinungsform so echt, wie sie nur eben sein konnte, jeder Überprüfung in jeder Form absolut standhaltend!

Unwillkürlich setzte er seine Fähigkeit der Verwandlung ein, aber seine faltigen, dürren Spinnenfinger gehorchten seinem Willen nicht! Sie blieben alt…

Er stöhnte auf und taumelte zur Schranktür, hinter der sich ein kleines Waschbecken und ein Spiegel befanden. Er starrte die Spiegelfläche an - sie blieb leer!

Er konnte sich nicht sehen!

Mit der geballten Faust schlug er zu. Der Spiegel zersprang nicht, aber jetzt zeigte er wenigstens wieder ein Bild. Sam Dios sah sich selbst.

Sich selbst, wie er vielleicht in 30 oder 40 Jahren aussehen würde, wenn er ein sterblicher Mensch wäre, biologischen Alterungsprozessen unterworfen.

Ein Greis!

»Es kann nicht sein«, flüsterte er erschüttert. »Es ist unmöglich. Ich begreife das nicht!«

Er drehte den Hahn des Waschbeckens auf, ließ Wasser in seine Handflächen laufen und warf sie sich ins Gesicht. Dampf entstand und ließ ihn abermals erschrecken. War seine Körpertemperatur dermaßen angestiegen, daß sie das Wasser verdampfen ließ?

Auch das war in seiner Tarnexistenz als Sam Dios unmöglich! Allenfalls als Asmodis, aber dann mußte er sich dabei zugleich auch in den Tiefen der Schwefelklüfte befinden und seine Eigentemperatur angepaßt haben, um nicht in den für andere Geschöpfe unerträglichen Gluten zu verbrennen, in denen selbst Seelen in einem Jahrtausende währenden Vorgang zu Asche verkohlten!

Halbblind kehrte er zu seinem Schreibtisch zurück, ließ sich in den Sessel fallen. Als er die Sprechanlage einschaltete, verformte die Taste sich unter seinem Finger. Hitze ließ sie anschmelzen.

»Sir?« vernahm er die Stimme der Sekretärin, die ihm zugeteilt worden war.

»Schluß für heute. Keine Termine mehr, nichts mehr. Ich bin krank. Ich verlasse das Haus. Ob ich morgen wieder hier bin, kann ich jetzt noch nicht sagen. Ich melde mich von zuhause.«

»Aber Sir, Mister Riker wollte Sie in einer halben Stunde sprechen und…«

...und einen Mister Riker läßt man nicht warten? Was interessierte es Sam Dios, daß Rhet Riker Rob Tendykes Geschäftsführer war, der ihn engagiert hatte, ohne etwas von der verwandtschaftlichen Beziehung zwischen Dios und dem Boss zu ahnen? Daß Riker ein gefährlicher Mann war, der mit der DYNASTIE DER EWIGEN paktierte und mit dem man schon deshalb reden sollte, um etwas über seine neuesten Pläne zu erfahren?

Es war unwichtig!

Es ging um sein eigenes Überleben. Er mußte zuerst sein eigenes Problem lösen, das ihm stärker denn je gegenübergetreten war.

Er verließ das Gebäude nicht auf dem normalen Weg. Er wollte von niemandem verwundert angestarrt werden und gezwungen sein, sein plötzlich verändertes Aussehen jedem, der ihm begegnete, erklären zu müssen. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Beschwörungsformel, drehte sich um seine eigene Achse und stampfte einmal kräftig auf.

Wenigstens das funktionierte noch!

Er verschwand aus dem Büro, um in der gleichen Sekunde in dem Bungalow, den er in seiner Identität als Sam Dios bewohnte, wieder aufzutauchen.

Er erkannte seine Umgebung gerade noch wieder.

Dann durchraste ihn unerträglicher Schmerz, gepaart mit Müdigkeit, und er brach bewußtlos zusammen.

***

In der ersten Phase formte Stygia das Land. Sie besah es hier und da, korrigierte an einigen Stellen, was ihr nicht gefiel, und war dann mit ihrem Werk zufrieden.

***

Professor Zamorra schreckte hoch. Er glaubte einen heftigen Hieb gespürt zu haben, der ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. »Ver…«

Er verstummte sofort wieder. Neben ihm schlief Nicole Duval den Schlaf der Gerechten, und warum sollte er sie aus ihren Träumen reißen, nur weil er selbst geweckt worden war? Vielleicht träumte sie ja gerade von ihm, und sie war es ja auch nicht gewesen, die ihn aufgeschreckt hatte.

Fausthiebe aus dem Schlafzustand heraus waren bei ihr nicht üblich…

Draußen war es bereits hell. Durch die Ritzen der Jalousinen drang Sommersonnenlicht. Das war normal. Herr Professor und seine Gespielin pflegten bis in die späten Vormittags- oder frühen Mittagsstunden zu ruhen und dafür den größten Teil der Nacht zum Tage zu machen. Das hatte sich irgendwann so eingespielt, weil die Geschöpfe, mit denen sie es ständig zu tun hatten, Kreaturen der Finsternis waren, die bei Dunkelheit ihre größten Aktivitäten entfalteten. Und dann waren sie natürlich auch am ehesten zu erwischen.

Nicht ganz normal war, daß es noch nicht einmal ganz acht Uhr in der Frühe war. Hell genug und auch schon sommerlich warm, nur absolut nicht die normale Weckzeit für Zamorra. Sekundenlang überlegte er, ob der Flaschengeist ihm einen Streich gespielt hatte, aber der war für so etwas nicht bösartig genug, und zum anderen hatte er, nachdem Zamorra ihm die Freiheit geschenkt hatte, seine Flasche genommen und war in die Welt hinaus gewandert. Wo er sich jetzt befand, wußte vermutlich nur er selbst. Zamorra wünschte dem Dschinn mit dem zungenbrecherisch langen Namen Hadschi Achmed Dawuhd ben Mustafa Ghalo ibn Hadschi Halef Gonarah ibn Hadschi Mohammed Mossawi ibn Hadschi Ali, daß er mit seiner neuen Freiheit auch etwas anzufangen wußte…[2]

Zamorra sank wieder aufs Kissen zurück und schloß die Augen, allerdings wollte der Schlaf nicht zurückkehren und zwang sie ihm wieder auf. Der Anblick der in süßem Schlummer und verführerischer Nacktheit neben ihm liegenden Gefährtin, die dünne Decke irgendwann von sich geschleudert, war auch nicht dazu angetan, ihn ruhiger werden zu lassen. Lautlos seufzend erhob er sich und verließ das Zimmer. Rückwärts trat er durch die Tür auf den Korridor hinaus, um noch einen Blick auf die im Halbdämmerlicht liegende Schönheit werfen zu können, zog die Tür bedauernd zu und wandte sich um.

Um gegen Merlin zu prallen.

***

In der zweiten Phase gestaltete Stygia die Pflanzen. Harte, schmale Gräser mit schneidend scharfen Kanten, dürre Sträucher mit wenig Blattwerk, aber unzähligen spitzen Dornen, mächtige Bäume auf Laufwurzeln, Schlingpflanzen, die ihre Tentakel begehrlich nach allem anderen ausstreckten, das sich bewegte, und die an der Oberfläche ihrer Greifarme und Blätter ein starkes Kontaktgift absonderten…

Sie betrachtete ihr Werk und kam zu dem Schluß, daß sie damit zufrieden sein konnte.

***

Sid Amos erwachte. Er fühlte sich schwächer denn je, und er fühlte den Schmerz einer Wunde, die er sich zugezogen hatte, als er in seiner Wohnung stürzte. Er betrachtete sie. Etwas Blut war ausgetreten. Schwarzes Blut. Er nickte; wenigstens das war also noch in Ordnung mit ihm. Aber selbst wenn er nur wenige Sekunden ohne Bewußtsein gewesen wäre, hätte der Selbstheilungsprozeß bereits viel weiter fortgeschritten sein müssen. Er schob einen Fingernagel unter die schwarze Verkrustung, um sie abzublättern - und riß die Wunde dabei wieder auf. Sie war unter dem Schorf noch nicht geschlossen!

»Nein«, murmelte er. »Es wird immer schlimmer… aber warum?«

Er erhob sich vom Boden, ließ sich in einen Sessel fallen und war froh, daß er sich jetzt nicht in den Schwefelklüften befand, in denen er höchst angreifbar gewesen wäre. Hier, in der Welt der Menschen, war er relativ sicher.

Anderseits: wäre er einst in den sieben Kreisen der Hölle verblieben, hätte ihm dieser Veränderungsprozeß nicht zustoßen können!

»Ich muß eine Möglichkeit finden, die Veränderung beeinflussen zu können«, murmelte er. »Ich darf mich ihr nicht einfach hingeben. Sie darf mich nicht kontrollieren. Nicht so, daß ich meiner selbst nicht mehr Herr bin…« Aber mußte er dazu nicht erst herausfinden, wohin dieser Prozeß führte, was schließlich aus ihm werden würde?

Er wußte ja nicht einmal, wie er ausgelöst worden war.

Er wußte so wenig über sich, und dabei war er so unendlich alt mit so unendlich vielen Erinnerungen.

War er in Wirklichkeit nur ein Werkzeug?

LUZIFERs Werkzeug…?

»Gib mir eine Antwort!« schrie er. »Hast du das ausgelöst, oder geschieht es jedem, der sich der anderen Seite der Macht zuwendet? Hat Merlin einst auch so gelitten?«

Doch aus der Dunkelheit jenseits der Welt kam keine Antwort.

***

In der dritten Phase entwickelte Stygia die Tierwelt. Scharfzahnige Bestien mit spitzen Krallen und unersättlichem Hunger. Reptilien mit fast undurchdringlichen Schuppenpanzern und gewaltigen Muskeln, die sie rasend schnell machten. Kannibalische Zahnfische, selbst hochgiftig, lederhäutige Flugechsen mit dolchartigen Schnäbeln, Stechinsekten mit und ohne Flügel, und was es sonst noch an unangenehmen Bestien in ihrer Vorstellungswelt gab. Abermals zeigte die Fürstin der Finsternis sich mit ihrem Werk hochzufrieden.

***

»Merlin?« stieß Zamorra hervor. »Aber… ich bin doch nicht in Caermardhin…!«

Er war doch nur aus dem gemeinsamen Schlafzimmer auf den Korridor hinausgetreten! Aber wer da vor ihm stand, war der leibhaftige Merlin.

»Nein, ich habe dich nicht in meine unsichtbare Burg geholt«, hörte er den Zauberer von Avalon sagen. »Ich bin zu dir gekommen. Du mußt helfen.«

»Das muß ich wohl immer, wie?« Zamorra wischte sich über das Gesicht und rieb sich die Augen.

»Aber du wirst doch wohl noch ein paar Minuten Zeit haben, bis ich mich einigermaßen damit abgefunden habe, schon wieder wach zu sein, oder? Hast du mich etwa aufgeweckt?«

Merlin nickte. »Die Zeit drängt. Ich sah eine große Gefahr entstehen, und sie wächst schnell. Du wirst dich sputen müssen.«

»Sicher. Ich. Wer auch sonst«, brummte Zamorra. »Ist dir eigentlich auch schon einmal aufgefallen, daß es noch ein paar andere Leute gibt, die dir bei der Lösung deiner Probleme helfen können? Zum Beispiel die Silbermond-Druiden. Oder Rob Tendyke. Oder frage Reek Norr, ob er oder jemand anderer aus dem Sauroiden-Volk…«

Merlin schüttelte den Kopf. »Dazu reicht die Zeit nicht mehr. Und Tendyke scheidet in diesem Fall aus; ich fürchte, er würde seine Hilfe verweigern. Deshalb kam ich zu dir, Zamorra, mein Freund.«

Hinter Zamorra wurde die Tür wieder geöffnet. Nicole kam heraus, schlaftrunken und mit beiden Händen die dünne Bettdecke festhaltend, in die sie sich locker gewickelt hatte. »Könnt ihr euch nicht noch etwas lauter streiten?« protestierte sie. »Was soll das eigentlich? Schmeiß den Gast 'raus, Chef, damit wir weiterschlafen können. Er soll zu einer anderen Zeit wiederkommen…«

Merlins Augen wurden groß. »Was - was sagst du da?« stieß er verblüfft hervor. »Du willst mir das Gastrecht verweigern?«

»Jedenfalls um diese sündhaft frühe Morgenstunde«, fauchte sie den Uralten an. »Du hättest dich vorher ankündigen sollen. Außerdem gehst du selbst mit dem Gastrecht bekanntlich auch nicht gerade zimperlich um. Dich kann man ja in deiner Burg auch nur dann besuchen, wenn du einen ausdrücklich zu sehen wünschst… also mach die Parfümnummer und verdufte!«

»Nicht ich bin es, der dringend Hilfe benötigt«, wandte Merlin ein. »Ich selbst wüßte mir zu helfen. Doch die Gefahr bedroht vor allem meinen dunklen Bruder. Asmodis ist es, dem ihr helfen müßt!«

Die Decke entrutschte den sie bislang haltenden Händen. Aus großen Augen sahen Nicole und Zamorra Merlin fassungslos an.

***

In der vierten Phase baute Stygia mit der Kraft ihrer Wünsche die Häuser. Kleine Dörfer hier und da, und eine Stadt mit einer freien Fläche in ihrem Zentrum. Die Häuser waren klein und lehnten sich dicht aneinander. Winzige Fenster ließen nur wenig Licht in das Innere. In den engen Gassen roch es nach Unrat, und über allem hing eine diffuse Düsternis. Ungeziefer nistete in den Winkeln, kroch in die Häuser und breitete sich aus. Der Hauch von Krankheit und Tod schwebte über den Dächern.

Stygia war's zufrieden.

***

Allmählich kehrte die Kraft zurück. Sid Amos wußte nicht, wieviel Zeit inzwischen verstrichen war. Er hatte jedes Gefühl dafür verloren. Erst, als er zum Fenster sah und feststellte, daß es draußen bereits dunkel geworden war, erkannte er, daß es vielleicht viele Stunden gewesen waren. In seinem Haus selbst schaltete sich künstliches Licht ein, sobald sich bei Dunkelheit jemand oder etwas in einem der Räume bewegte.

Also mußte er sich bewegt haben. Aber warum wußte er nichts davon? Seine letzte Erinnerung war, daß er einen Ruf ausgestoßen hatte, eine Frage - die natürlich nicht beantwortet werden konnte. Aber was war in der Zwischenzeit geschehen?

Er erhob sich und ging ins Bad hinüber. Vor dem großen Spiegel sah er sich an. Er war kein uralter Greis mehr, sondern sah wieder aus wie Sam Dios. Die Probe aufs Exempel bewies ihm auch, daß er seine Gestalt wieder willkürlich verändern konnte und dabei unter Kontrolle hatte.

Der Ex-Teufel kehrte in den Wohnraum zurück, durchquerte ihn und trat auf die Terrasse hinaus.

Die Nacht war angenehm kühl. Sid Amos sah zum verhangenen Himmel empor. Die Lichter der Stadt, an deren Rand er wohnte, und die Smogwolke verhinderten den freien Blick auf die Sterne.

Amos stellte sein Sehen um und konnte jetzt die Schleier durchdringen. Hoch oben am Himmel sah er das Silberband der Milchstraße prachtvoll funkeln, und seltsame Erinnerungen stellten sich ein. Es war noch nicht lange her, daß er irgendwo dort draußen gewesen war, unzählige Lichtjahre von der Erde entfernt in der Nähe eines anderen Planeten. Der Kampf um den Kristallpalast des ERHABENEN…

Sara Moon… Zamorra…

Er schüttelte sich, warf die Erinnerungen von sich. Er brauchte sie jetzt nicht, auch nicht das Wissen um das Raumschiff, das er den Ewigen gestohlen hatte und in einem Versteck aufbewahrte.

Sie würden es nie finden, es sei denn, er selbst verriet es ihnen. Aber warum sollte er es tun? Wer konnte ihn dazu zwingen? Wer wußte überhaupt davon, daß er es gewesen war, der in das Geschehen eingegriffen hatte? Man kannte nur einen Commander Issomad. Und vermutlich würde nicht einmal Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der ERHABENE selbst, erkennen, daß es sich um ein Anagramm für Asmodis handelte. Es gab keine Spuren, die zu Issomad führten…[3]

Er kehrte in die Wohnung zurück, ließ die Tür offen. Insekten drangen nicht ein - sie fühlten sich in seiner Nähe nicht wohl. Erleichtert stellte er fest, daß er sich wieder im »Normalzustand« befand, wie er selbst es nannte. Der Zustand der Schwächung, der sonst oftmals über viele Tage andauerte, war diesmal nur extrem kurz gewesen. Dafür aber so heftig wie nie zuvor…

Er spürte, daß es so nicht weitergehen konnte. Mit den leichten Schwächephasen, die lange dauerten, hatte er noch einigermaßen leben können. Aber wenn das Pendel jetzt in die andere Richtung ausschlug, konnte es geschehen, daß er vor Entkräftung starb. Vielleicht ist es das. Ich habe die Hölle verlassen, und es wurde Sorge getragen, daß meine Unsterblichkeit ein Ende findet, weil sie in den Reihen der Menschen nicht üblich ist… Aber ich wollte nie ein Mensch werden!

Aber auch das war ein Verrat, den er LUZIFER nicht zutraute. Lucifuge Rofocale schon eher, doch jener war seinerzeit bei dem Gespräch hinter der Flammenhand nicht zugegen gewesen. Nur Asmodis und LUZIFER selbst wußten, was damals besprochen worden war…

Also nicht. Was ist dann dafür verantwortlich? Ich weiß es nicht. Vielleicht werde ich noch einmal die ALTE KRAFT aktivieren müssen, obgleich ich das nicht will. Alles hat seinen Preis, auch für mich… doch damit könnte ich stärker werden und vielleicht die Lösung finden.

Vielleicht war der Preis dafür zu hoch. Er wußte es nicht, aber er wollte es auch nicht riskieren - noch nicht. Aber er wollte auch nicht sterben. Eine weitere Spekulation: Vielleicht sollte er gezwungen werden, die Alte Kraft zu benutzen. Vielleicht wollte man ihn dazu zwingen, etwas zu tun, dessen Folgen er nicht überschauen konnte.

Es konnte ihn retten - oder erst recht vernichten. Er war zu weit von den Schwefelklüften entfernt…

***

In der fünften Phase verdunkelte Stygia den Himmel. Obgleich eine Sonne im Zenith stand, zog Düsternis über das Land. In den Gassen und Häusern wurde es noch finsterer. Selbst die Sonne schien von einem enorm starken Rotfilter verdunkelt zu werden. Doch es geschah noch mehr. Magie, die nicht von der Erschafferin dieses Dunkelfeldes eingesetzt wurde, wurde gedämpft. Das verschuf Stygia einen gewaltigen Vorteil gegenüber jedem anderen Magier oder Dämon.

Danach schuf Stygia auf der Freifläche inmitten der Stadt den Palast. Schwarz ragten die Mauern bis in den dunklen Himmel hinauf. Im Innern des Palastes gab es den Thronsaal. Und der Thron besaß die Form eines Kopfes.

Eines ganz bestimmten Kopfes…

Stygia sah, daß alles ihren Wünschen entsprach.

***

Nicoles Hand schoß vor; von einem Moment zum anderen war sie hellwach und krallte ihre Finger in Merlins weiße Kutte. »Asmodis hast du gesagt?«

Der uralte, weißhaarige Mann mit den ewigkeitsjungen Augen nickte. »Ja, und deshalb brauchst du mich nicht festzuhalten, weil ich trotz deiner Aufforderung von vorhin nicht eher gehen werde, als ich Zamorras Zusage für diese Hilfe erhalten habe.«

Nicole sah den Parapsychologen an. »Er hat Asmodis gesagt. Nicht Sid Amos.«

»Spielt das eine Rolle?« fragte Merlin. »Er wird dadurch nicht zu einer anderen Person.«

Zamorra nickte. Jetzt wurde ihm klar, weshalb Merlin sich an keinen anderen aus der Crew wenden konnte oder wollte. Sie alle standen Sid Amos äußerst skeptisch gegenüber. »Teufel bleibt Teufel«, war der Standardspruch, den zuerst der Silbermond-Druide Gryf aufgebracht hatte, und Sid Amos tat selbst auch nichts, diese Behauptung zu entkräften. Er lenkte zwar nicht mehr die höllischen Heerscharen, aber wenn er aktiv wurde, dann häufig nach einer seltsamen Ethik, die nicht unbedingt der der Menschen entsprach. Zumindest war er ein großer Egoist; selbst wenn er anderen half, tat er das stets nur, weil er ein persönliches Interesse damit verband…

Nur Zamorra und Nicole hatten Sid Amos bisher als das anerkannt, was er darzustellen versuchte.

Aber selbst sie konnten ein gewisses Mißtrauen nicht unterdrücken. Gerade weil er sich meistens in einer Grauzone zwischen Gut und Böse bewegte und nicht hundertprozentig einzuordnen war…

»Wieso kannst du ihm nicht selbst helfen?« fragte Nicole. »Schließlich bist du sein Bruder, und du verfügst über enorme magische Kräfte. Weitaus stärkere als Zamorra!«

»Meine Kräfte haben in den letzten Jahrzehnten nachgelassen. Ich bin nicht mehr der, der ich früher war, und mir wird nichts geschenkt.«

»Deine Regenerationskammer in der Dimensionsfalte«, warf Zamorra ein. »Warum benutzt du sie nicht, um deine Kräfte wieder zu erneuern?«

»Es würde mich für einen langen Zeitraum blockieren«, erwiderte Merlin. »Aber ich habe mich schon viel zu lange aus dem aktiven Geschehen zurückgezogen, und die Erde ist auch nicht die einzige Welt, über welche ich zu wachen habe… die anderen habe ich noch weitaus mehr vernachlässigt, um privaten Interessen nachzugehen. Vielleicht ist es das, weshalb ich nicht mehr über meine einstige Kraft verfüge. Der Wächter der Schicksalswaage läßt es nicht zu, daß man sich seinem Auftrag entzieht…«

»Wie schön, daß du dich überhaupt mal wieder für dein Aufgabengebiet zu interessieren scheinst«, warf Nicole etwas bissig ein.

»Ich glaube, das sollten wir nicht unbedingt hier auf dem Korridor ausdiskutieren«, sagte Zamorra.

»Merlin, du wirst uns ein paar Minuten Zeit lassen müssen, uns auf das Gespräch vorzubereiten. Und dann wirst du uns auch erzählen, warum wir Sid Amos helfen müssen.«

»Er befindet sich in großer Gefahr.«

»Woher willst du das wissen?« fragte Nicole.

»Würdest du nicht fühlen, wenn dein Bruder… oder dein Partner Zamorra sich in Gefahr befindet?« fragte Merlin zurück.

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Nur gut, daß ich keinen Bruder habe und mein Partner alt, erwachsen und emanzipiert genug ist, sich notfalls auch selbst zu helfen, so daß ich nicht ständig auf ihn aufpassen muß…«

Mit wiegenden Hüften schritt sie in Richtung Bad davon, und bei diesem verführerischen Anblick hätte Zamorra Merlin am liebsten zum Teufel gewünscht.

Aber was hätte das genützt?

***

In der sechsten Phase bevölkerte Stygia das Land mit dem beherrschenden Volk. Sie initiierte eine Kriegerkaste aus Amazonen, an deren Spitze sie selbst als absolute Herrscherin stand. Alle anderen Bewohner waren den Amazonen untergeordnet und zum Dienst und zum Gehorsam verpflichtet.

Die Amazonen selbst wurden dagegen von Stygia angeführt.

Sie sah, daß es gut war. Ihr Werk war zu ihrer Zufriedenheit gelungen. Es konnte seinen Zweck erfüllen.

***

Sid Amos überlegte, ob Sam Dios am kommenden Tag wieder in sein Büro zurückkehren sollte.

Nichts eilte; sein Auftrag in der Konzernzentrale in El Paso war inzwischen ohnehin so gut wie erledigt. Auch der letzte Anhänger der Parascience-Sekte fühlte sich mittlerweile nicht mehr wohl und war drauf und dran, von sich aus die Kündigung einzureichen, auch wenn das einen negativen Einfluß auf seine persönliche Erfolgsstatistik innerhalb der Sekte mit sich brachte. Aber Sid Amos besaß ein paar teuflische Beeinflussungsmöglichkeiten, denen die Anhänger der Sekte trotz aller Gehirnwäschen, denen sie von Parascience unterzogen worden waren, weder widerstehen konnten, noch waren sie in der Lage, mit juristischen Mitteln gegen Sam Dios' »Überrredungskunst« vorzugehen.

Das T.I.-Headquarter El Paso war so gut wie sauber. Blieben die vielen Filialen, Tochterfirmen, Beteiligungen, steuerlichen oder juristischen Strohbetriebe… auf Sam Dios wartete durchaus noch eine Menge »Überzeugungsarbeit«, nur konnte er die nicht mehr von El Paso aus durchführen, sondern mußte direkt in die betreffenden beziehungsweise betroffenen Betriebe gehen und dort wirken.

Und ein paar Tage Urlaub vorher hatte er sich ohnehin verdient. Daß Riker ihn dringend hatte sprechen wollen, interessierte ihn nicht die Bohne. Es gab Wichtigeres.

Er war schon fest entschlossen, zu…

Da packte ihn eine fremde Kraft und riß ihn mit sich fort.

***

In der siebten Phase holte Stygia Asmodis in ihr Land.

***

Frisch geduscht, in Hemd und Hose und die dritte Tasse Kaffee schlürfend, fühlte Zamorra sich einigermaßen firm, Merlins Geschichte zu hören. »Komm mir nicht mit dem Gefühl, ein Verwandter sei in Gefahr«, fuhr er den Zauberer respektlos an. »Du mußt schon ein paar handfeste Argumente vorweisen. Was ist das für eine Gefahr, und wie konntest du sie erkennen? Warum können weder Sid Amos selbst noch du etwas dagegen unternehmen?«

»Asmodis ist dafür momentan nicht stark genug«, sagte Merlin. »Du weißt es, mein Freund. Mußtest du ihn nicht vor gerade erst einem Jahr davor retten, in den Steinkreisen von Stonehenge in einem Ritual geopfert, ermordet zu werden? Hast du nicht in letzter Zeit oft genug erlebt, wie schwach er geworden ist? Willst du wirklich zusehen, wie er ausgelöscht wird?«[4]

»Du ergehst dich in Allgemeinplätzen«, verwies ihn Zamorra. »Du bist wie ein Politiker. Du beantwortest meine Fragen nicht. Du weichst ihnen aus, um im gleichen Atemzug Forderungen zu stellen.«

Merlin seufzte. Zamorra sah ihn durchdringend an. Merlin reagierte nicht darauf. Er war kein Mensch. Er war ein magisches Wesen. Manche nannten ihn den »König der Druiden«, andere brachten ihn mit der Feen-Insel Avalon in enge Verbindung. Fest stand, daß er ein Diener des Wächters der Schicksalswaage war, und daß er über Möglichkeiten und Machtmittel verfügte, von denen andere nur träumen konnten. Aber seit dem Silbermond-Fiasko und dem gefährlichen Zeitparadoxon, das die Erde von ihm ungewollt in eine Brutstätte des Ur-Bösen verwandelte und nur unter größten Anstrengungen von Zamorra, Sid Amos und dem Träumer Julian Peters verhindert beziehungsweise rückgängig gemacht werden konnte, hatte Merlin sich weitgehend aus dem Geschehen zurückgezogen.

»Klartext!« verlangte Nicole.

»Nun gut«, sagte Merlin. »Er wurde entführt.«

»Grandios!« sagte sie. »Wirklich grandios, Merlin. Darauf wären wir wirklich nie gekommen. Von wem entführt? Warum? Wohin?«

»Ihr wüßtet es längst, wenn ihr mich in Ruhe ausreden ließet, statt mich ständig zu unterbrechen«, rügte er.

»Weil du die Umständlichkeit gepachtet hast, Merlin! Hast du 'n uraltes Patent darauf wiederentdeckt und für dich erneuert? Komm zur Sache! Oder ist es doch nicht so dringend?«

»Aus eurem erwachenden Interesse ersehe ich, daß ihr meinem dunklen Bruder helfen wollt…«

Nicole erhob sich und sah Zamorra an. »Ich haue ihm eine 'runter, damit er zur Sache kommt, ja?«

Merlin streckte abwehrend die Hände aus, Zamorra winkte ab. »Setz dich und hör zu. In diesen Sekunden erfährt er, daß ich ihm Freundschaft und Hilfe für alle Zeiten aufkündige, wenn er uns nicht endlich erzählt, weshalb er uns aus dem Schlaf gerissen hat.«

Der weißhaarige Zauberer mit dem unterarmlangen Bart schüttelte den Kopf. »Stygia hat ihn entführt«, sagte er. »Aber ich kann nicht sehen, wohin. Er befindet sich nicht mehr in dieser Welt. Er ist in eine andere Welt gezwungen worden.«

»Stygia«, murmelte Zamorra. »Was will sie von ihm? Er ist doch keine Konkurrenz mehr für sie! Ich könnte es eher verstehen, wenn Eysenbeiß zugelangt hätte. Aber die Fürstin der Finsternis…?«

»Wohin sollte sie ihn entführen?« überlegte Nicole. »Wenn wir ihm helfen sollen, müssen wir das wissen. Was ich nicht so ganz verstehe, ist: Stygia ist gegen Assi ein Nichts. Wie kann sie ihn, dessen Magie so unglaublich viel stärker ist als ihre, entführen?«

»Seine derzeitige Schwäche«, erinnerte Merlin. »Wißt ihr nicht mehr, daß ich auch einer Schwächung unterlag, die euch zum Handeln zwang? Nun ist es ähnlich, aber diesmal bitte ich euch, nicht für mich aktiv zu werden, sondern für meinen dunklen Bruder.«

»Ich glaube aber, daß es da noch ein paar kleine Unterschiede gibt«, murmelte Zamorra.

»Trotzdem. Er hat uns oft geholfen, egal aus welchen Motiven, und ich sehe nicht ein, warum wir nicht auch ihm helfen sollten.«

»Du willst nur endlich wieder etwas erleben«, sagt Nicole. »Reicht dir der Aufenthalt in der imaginären Welt des Flaschengeistes nicht, der uns recht leicht unser Leben hätte kosten können? Ich möchte, daß wir diesmal bestens vorbereitet an die Sache herangehen. Dazu gehört, daß Merlin etwas mehr an Informationen herausrückt. Ansonsten - schicken wir ihn als Pfadfinder voraus.«

»Dafür bin ich nicht geeignet«, widersprach der Zauberer.

Nicole grinste ihn an. »Die Worte hör' ich wohl, allein es fehlen mir Beweise«, verbog sie ein Zitat.

Merlin gewährte ihr einen kraftlosen Drohblick.

»Du wirst es erleben«, brummte er. »Wenn ihr bereit seid, bringe ich euch dorthin, wo Asmodis sich zuletzt befand, damit ihr seine Spur aufnehmen könnt. Stygia haßt ihn. Sie wird ihn vernichten, wenn sie es kann. Jemand muß sie daran hindern.«

Zamorra erhob sich aus dem Sessel. »Ich besorge ein wenig magischen Hilfs-Kleinkram. Danach sind wir bereit. Und ich bin gespannt auf das, was wir herausfinden werden.«

***

Asmodis versuchte sofort einen Umkehrzauber. Aber der funktionierte nicht. Die auf ihn einwirkende fremde Kraft, die ihn aus seinem irdischen Haus in eine andere Welt gerissen hatte, war immer noch aktiv. Es gelang ihm nicht, ihren Ursprung zu erfassen. Aber wer in dieser Weise mit ihm umging, konnte kein einfacher Zauberlehrling sein. Dazu gehörte mehr. Es mußte sich um einen großen Magus handeln, oder gar um einen Dämon.

Natürlich - Asmodis befand sich nicht im Vollbesitz seiner Kräfte. Auch wenn die Schwächephase momentan vorüber war, war er längst nicht mehr so stark wie einst, als er permanent Höllenkraft anzapfen und verwenden konnte, und als man ihm Blutopfer darbrachte, die ihn stärkten. Dadurch konnte sich ihm zur Zeit auch ein Dämon mittlerer Stärke entgegenstellen, von den mächtigen Erzdämonen einmal ganz abgesehen.

Noch ehe Asmodis sich orientieren konnte, wurde er abermals von der immer noch wirkenden Kraft erfaßt und abermals versetzt, und gleich darauf ein drittes Mal. Wer auch immer ihn entführte, ging auf Nummer sicher! Er legte Wert darauf, daß Asmodis sich die jeweiligen Orte seiner Materialisierung nicht genügend exakt einprägen konnte, um sie wiederzufinden und zur Erde zurückzukehren.

Aber er schien nicht zu wissen, daß Asmodis darauf gar nicht angewiesen war. Er hatte andere Möglichkeiten; er konnte sich, so wie er aus seinem Büro in sein Haus gelangt war, von überallher überall hin versetzen.

»Na warte«, murmelte er, konzentrierte sich auf sein Heim, begann sich um die eigene Achse zu drehen und dabei die Zauberformel zu sprechen, um den Vorgang mit einem kräftigen Aufstampfen abzuschließen und seine Teleportation auszulösen.

Es funktionierte nicht.

***

Stygia rieb sich die Hände. Sie hatte es geschafft. Sie hatte den großen Asmodis im Griff. Die Abschirmung, die sie mittels des dunklen Himmels über das Land gelegt hatte, dämpfte seine Kräfte, ohne daß er es bemerkte.

Von diesem Moment an war sie ihm überlegen. Was auch immer er tat - er würde es niemals gegen ihren Willen tun können. Ihre Rache konnte beginnen. Jetzt war sie in der stärkeren und er in der schwächeren Position. Und wenn wieder einer seiner Schwächeanfälle kam, war er ihr endgültig ausgeliefert.

Darauf hatte sie lange genug gewartet. Nun endlich hatte sie ihn ihrer Gewalt!

***

Zamorra tauchte mit seinem »Einsatzkoffer« wieder auf, in dem sich allerlei magische Hilfsmittel befanden. Zusätzlich trug er den Dhyarra-Kristall und die Strahlwaffe aus den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN bei sich. Beides warf er Nicole zu. »Fang auf, wir verreisen!«

»He!« protestierte sie. »Wo, zum Teufel, soll ich die Dinger verstecken?« Vorhin hatte sie es nur für nötig gehalten, in ein Long-Shirt zu schlüpfen, das allerdings weniger lang war als seine Bezeichnung vermuten ließ. »Und was heißt verreisen? Was hast du vor? Ich dachte, wir wollten herauszufinden versuchen, wo Assi jetzt steckt!«

»Wollen wir auch. Aber eine Spur nimmt man bekanntlich da auf, wo sie entstanden ist.« Er sah Merlin auffordernd an. »Wo du deinen Bruder zuletzt wahrgenommen hast, wirst du ja wohl noch wissen, und ich denke, daß du uns sofort dorthin bringen wirst.«

»Ich glaube, er befand sich in seinem Haus am Rand von El Paso, oder wie auch immer diese gräßliche Großstadt heißen mag.«

»Du glaubst? Du weißt es nicht mit Bestimmtheit?« Zamorra schlug sich vor die Stirn. »Merlin, unter diesen Voraussetzungen werden wir nicht helfen können. Auf Vermutungen können wir uns nicht verlassen. Du solltest es schon wissen.«

»Wir werden es wissen, wenn wir uns dort umsehen«, sagte Merlin.

»Dann los. Bring uns hin! Worauf wartest du noch?«

»Auf mich!« protestierte Nicole. »Sag mal, verlangt ihr beide eigentlich, daß ich so in der Weltgeschichte herumlaufe?« Sie hatte Kristall und Strahlwaffe auf den Tisch gelegt und zupfte an ihrem Shirt, das zwar der Sommerhitze angepaßt, aber gerade lang genug war, nicht jugendgefährdend zu sein - wenn sie die Arme nicht hochreckte.

»Du kannst das Ding ja ausziehen«, grinste Zamorra sie an.

»Ihr werdet warten, bis ich wieder hier bin!« fauchte sie und enteilte.

Merlin schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Wer wird jemals die Frauen und ihre Probleme mit der Mode verstehen?« fragte er. »Ich für meinen Teil fand ihr Kleid zwar recht gewagt, aber durchaus stilvoll. Vielleicht - hätte es sogar noch ein wenig kürzer sein können, und etwas tiefer dekolletiert…«

»Kleid«, seufzte Zamorra. »Das war ein Hemdchen, nicht mehr. Und noch etwas kürzer… entwickelst du auf deine alten Tage etwa noch so etwas wie Humor?«

Merlin lächelte verschmitzt. »Oh, du solltest wissen, daß ich durchaus ein Mann und weiblichen Reizen recht zugetan bin; ein Zauberer ist nicht unbedingt ein Neutrum. Aber um sich umzukleiden, vergeudet sie kostbare Zeit? Ich hätte sie mit der Kraft meiner Magie wesentlich schneller einkleiden können, ganz nach ihren Wünschen. Haben wir nicht schon genug Zeit dadurch verloren, daß du deine Zaubermittel holen wolltest? Hätte sie jene Zeit nicht nutzen können, um sich bereits vorausschauend umzukleiden?«

»Ausgerechnet du mußt von Zeit reden«, sagte Zamorra. »Und auch noch von der Kraft deiner Magie. Was, wenn diese Kraft dich im ungeeigneten Moment verläßt? Ich halte es ohnehin schon für erstaunlich, daß du dich endlich wieder auf der Bühne des Lebens zeigst. Lange genug hast du dich ja in deinem Schneckenhaus verkrochen.«

»Ich brauchte die Zeit, um die Ruhe in mir selbst zurückzufinden«, sagte Merlin. »Ich war erschüttert durch den Fehlschlag meines Versuches, den Silbermond vor der Vernichtung zu retten - hättet ihr alle nicht eingegriffen, so wäre er entweder immer noch zerstört, oder das Böse hätte diesen Planeten, diesen Kosmos unterjocht. Doch jetzt weiß ich, daß es so kommen mußte. Es stand im Buch des Schicksals geschrieben, und wüßte ich um das, was die Zukunft uns bringt, könnte ich sogar bestimmen, aus welchem Grund es so geschehen mußte, welche Bedeutung es künftig noch hat. Auch machte mir zu schaffen, daß meine Tochter vorübergehend dem Dämon Ssacah zu dienen gezwungen war, der tot und doch nicht tot ist…«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. Wußte Merlin etwa noch nichts von Saras Schicksal?

Glaubte er sie noch unter den Lebenden zu finden?

Aber es war vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt, ihn darauf anzusprechen. Vielleicht würde er durch diesen Schicksalsschlag erneut die Kraft verlieren, die Motivation, etwas zu tun, und sich zum Meditieren in sein geistiges Schneckenhaus zurückziehen!

Andererseits war es sicher unfair, ihn nicht zu unterrichten, sofern er es noch nicht selbst erkannt hatte, aber wenn die Aktion um Sid Amos abgeschlossen war, war es bestimmt auch noch früh genug. Ändern konnte Merlin an den Fakten ohnehin nichts - es sei denn, er probierte wieder einmal aus, ob er nicht mit einem weiteren Zeitparadoxon etwas erreichen konnte.

Aber dazu war er hoffentlich inzwischen etwas zu schlau geworden, hatte hoffentlich aus der Beinahe-Katastrophe etwas gelernt.

Nicole kehrte zurück, in Stiefel und ihren »Kampfanzug« gekleidet, den schwarzen Lederoverall, dessen Reißverschluß sie noch bis zum Nabel offen trug. Knapp darunter war der Gürtel mit der Magnetplatte, an die sie die Strahlwaffe heftete - die Dynastie-Alternative zum Pistolenholster.

Der Dhyarra-Kristall verschwand in einer der Taschen. »Können wir endlich unsere ›Reise‹ antreten, ehe es mir in dieser Montur hier zu heiß wird?«

»Wir können«, versprach Merlin und streckte seine Hände aus. Zamorra und Nicole griffen zu.

Im nächsten Moment gab es sie alle drei im Château Montagne nicht mehr.

***

Asmodis schüttelte verwirrt den Kopf.

Es hatte nicht funktioniert! Er war immer noch in dieser bizarren dunklen Landschaft, die ein lebensfeindliches Aussehen zeigte!

Sofort wiederholte er den Versuch. Aber auch diesmal funktionierte es nicht; stattdessen fühlte er einen seltsamen Druck im Hinterkopf. Auf einen dritten Versuch verzichtete er.

Er konnte sich nicht vorstellen, aus welchem Grund er die Teleportation nicht hatte durchführen können. Allerdings hatte er das Gefühl, daß es hier etwas gab, das seine magische Kraft dämpfte.

Er fand nur den Ursprung nicht.

Wenn dieser Verdacht stimmte, saß er böse in der Falle. Dann gab es für ihn aus eigener Kraft keine Rückkehr zur Erde mehr. Er würde nach einem »normalen« Ausgang aus dieser Welt suchen müssen, vielleicht nach einem Weltentor. Denn daß die Landschaft, in der er sich jetzt befand, nicht auf der Erde existierte, war ihm schon beim Anblick der Pflanzen klar. Das hier war etwas absolut Fremdes, und es sah so bösartig aus, daß es durchaus in die Hölle gehören könnte.

Aber wer sollte einen Sinn darin sehen, ihn, Asmodis, in die Hölle zu zwingen? Mit der hatte er nicht mehr sonderlich viel zu tun. Was sollte er dort noch bewirken?

»Ruhig bleiben, Alter«, ermahnte er sich. »Verlier jetzt nur nicht die Nerven. Du mußt analytisch an die Sache herangehen. Untersuche deine Umgebung. Vielleicht kannst du daraus auf die Denkweise dessen schließen, der dich hierher versetzte. Versuche herauszufinden, ob es wirklich eine Art Dämpfungsfeld gibt, und untersuche dessen Struktur - wenn du kannst. Auch das hilft dir weiter; du kannst es dann vielleicht ausschalten oder umgehen. Und denke daran: Wer auch immer dich hier haben wollte, wollte dich lebend. Denn wenn er in der Lage war, dich gegen deinen Willen hierher zu versetzen, hätte er dich ebensogut töten können.«

Genug des Selbstgespräches als Denkhilfe. Nach dem Wort kam die Tat.

Hatte er gedacht.

In diesem Fall kam nach dem Wort die Bestie.

***

Sie materialisierten in einem fremden Wohnzimmer. Zamorra und Nicole sahen sich sichernd um und gingen auf Abstand, während Merlin zunächst einmal starr dastand und seine Umgebung geistig auf sich einwirken zu lassen schien. Ziemlich weltfremd, fand Zamorra, denn in dieser Zeit der Starre hätte Merlin jederzeit von in dem Zimmer anwesenden Personen angegriffen werden können.

Aber es gab hier niemanden.

»Hier soll Assi wohnen?« entfuhr es Nicole. »Sieht aber gar nicht danach aus!«

»Glaubst du, er dekoriert sein Heim mit Totenschädeln, umgedrehten Kreuzen und ähnlichem Firlefanz?« entgegnete Zamorra.

»Das nicht«, sagte sie. »Aber diese Wohnzimmer sieht nicht danach aus, als ob es ausschließlich von einem Mann bewohnt würde. Hier hat Frauenhand bei der Einrichtung mitgestaltet. Sollte der alte Schwerenöter sich vielleicht ein Bratkartoffelverhältnis angelacht haben?«

Merlin hob fragend die Augenbrauen.

»So nannte man früher vereinfacht das, was sich heute in Behördensprache umständlich« uneheliches Zusammenleben »schimpft«, übersetzte Nicole.

Merlin winkte ab. »Ich wüßte davon.«

»Oft weiß nicht einmal der eheliche - oder eben nichteheliche - Lebensgefährte etwas davon, wenn jemand ein Verhältnis eingeht… warum sollte dann ausgerechnet die Verwandtschaft davon etwas wissen? Auch wenn's sich um den Bruder handelt?«

»Ich wüßte etwas von der ständigen Präsenz eines anderen Wesens in diesem Haus!« beharrte Merlin. »Vergiß nicht, daß die Bildkugel im Saal des Wissens mir viel mehr zeigt, als auch der beste Privatdetektiv jemals erschnüffeln und notfalls seinem Bericht hinzulügen könnte! Vergiß aber auch nicht, daß ein Wesen wie Sid Amos nicht an ein bestimmtes Geschlecht gebunden ist. Er vermag auch in Gestalt einer Frau zu agieren. Vielleicht stammt daher dein Eindruck, was die Einrichtung dieses Zimmers betrifft…«

Zamorra räusperte sich.

»Wenn ihr fertig seid, sollten wir uns um den eigentlichen Grund unseres Hierseins kümmern«, sagte er. »Schauen wir uns mal in den anderen Räumen um.«

Merlin beteiligte sich nicht an dieser Aktion. Er blieb im Wohnzimmer zurück, während Zamorra und Nicole sich in den anderen Zimmern, im Keller und auf dem Dachboden umsahen - eine reine Routineaktion, um sich zu vergewissern, daß sie allein hier waren und nicht jemand auf sie lauerte.

Auf die Warnungen des Amuletts mochte Zamorra sich nicht mehr unbedingt verlassen. Vor dem Flaschengeist hatte es auch erst gewarnt, als er bereits in unmittelbarer Nähe aktiv wurde. Allerdings war der Dschinn auch kein Schwarzmagier gewesen…

Die Zimmer machten einen durchaus bewohnten Eindruck, waren aber leer. Als Zamorra ins Wohnzimmer zurückkehrte, untersuchte Nicole den Teppich und eine Schrankkante. »Blut«, erläuterte sie.

»Schwarz«, erkannte Zamorra. Obwohl sich auch rotes Blut irgendwann annähernd schwarz färbt, wenn es nur lange genug Zeit zum Vertrocknen hat, war der Unterschied für den Experten noch zu erkennen. Das hier war eindeutig Schwarzes Blut!

»Er ist verletzt worden«, vermutete Merlin folgerichtig.

Nicole verdrehte die Augen. »Und wo sind die Spuren eines Kampfes?«

»Es kann so schnell geschehen sein, daß er keine Möglichkeit hatte, sich zu wehren.«

»Einen gerissenen alten Fuchs wie Assi überrumpelt man nicht so einfach«, protestierte Nicole.

»Dazu gehört schon ein bißchen mehr.«

»Zum Beispiel eine Entführung durch Stygia, wie Merlin andeutete«, gab Zamorra leise zu bedenken.

»Ich werde versuchen, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen, um es etwas genauer zu erfahren. Wobei mich wundert, Merlin, daß du diesem Amulett die entsprechende Fähigkeit mitgegeben hast, selbst dazu aber nicht in der Lage zu sein scheinst…«

Merlin atmete tief durch.

»Was mich an dir immer wieder bestürzt und verärgert«, sagte er düster, »ist dein absoluter Mangel an Respekt - vor mir und auch vor dem, was ich verkörpere. Hast du dich nie gefragt, warum ich das Amulett mit solchen Kräften ausstattete, als ich damals einen Stern vom Himmel holte und es aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf?«

»Du hast ihm Fähigkeiten gegeben, die du selbst nicht besitzt?« stieß Zamorra entgeistert hervor.

Er entsann sich deutlich an jene Szenen; immerhin war er im Rahmen einer eher unfreiwilligen Zeitreise dabeigewesen. Mittelalter, der 1. Kreuzzug unter Gottfried von Bouillon, die nicht immer ritterlichen Kämpfe der Ritter gegen die »arabischen Heiden«, der Kampf um Jerusalem, Fürst William von Helleb und sein Gefolge, Leonardo de Montagne, sein Diebstahl des eigentlich Zamorra zugedachten Amuletts…[5]

»Natürlich!« fuhr Merlin ihn an. »Und ich hatte gehofft, du würdest es irgendwann einmal begreifen und entsprechend handeln! Aber zuweilen kommt es mir vor, als wärest du dümmer als König Artus…«

»Zumindest habe ich schon ein paar Jahre länger überlebt als er«, wandte Zamorra verdrossen ein, »und auch länger als der Hauptheld deines ersten Versuchs, die Tafelrunde aufzubauen und als dauerhaftes Instrument gegen die Dunkelmächte zu installieren…«

»Beide Male gab es Verräter in den eigenen Reihen«, sagte Merlin. »Einmal der Bastard Mordred, der seinen eigenen Vater erschlug, und vorher der Raffgierige, dem lausige dreißig Silbergroschen genug waren… doch all das stand in jenem Buch des Schicksals geschrieben, auf das selbst ich keinen Einfluß habe. Was dein Schicksal angeht, Zamorra… in diese Zukunft kann ich so weit nicht schauen. Selbst Sara, meine Tochter, kann mit ihrem Zeitauge nur Sekunden, höchstens Minuten, nach vorn blicken…«

Sara Moons Erwähnung riß Zamorra in die Gegenwart zurück. »Ich schaue mir jetzt an, was hier in der Vergangenheit geschah. Nicole, würdest du aufpassen, daß uns niemand stört? Merlin - kannst du mir wenigstens verraten, wie lange es her ist, seit du auf die Entführung aufmerksam wurdest? Dann könnte ich den Zeitpunkt rascher ansteuern und keine weitere Zeit unnütz verlieren.«

Nur konnte Merlin das nicht. »Bin ich so zivilisationskrank, daß ich ständig eine Uhr mit mir herumschleppen muß, um zu wissen, wie spät es ist? Es muß Nacht gewesen sein, dem Stand des Mondes zufolge etwa gegen Mitternacht.«

Zumindest auf solche Angaben, wußte Zamorra, konnte man sich bei Merlin verlassen. »Also, die Zeitverschiebung zwischen Europa und Amerika eingerechnet, etwa vor anderthalb Stunden, plus-minus eine… sieht so aus, als hättest du ausnahmsweise einmal relativ schnell reagiert.«

»Sagte ich nicht, daß es eilt?« fauchte Merlin zornig.

***

Asmodis hörte das Fauchen und Aufbrüllen des Ungeheuers erst, als es bereits in seiner unmittelbaren Nähe war. Er wirbelte herum und begriff nicht, wie ein Biest dieser enormen Größe sich im handspannenhoch stehenden Gras so lautlos hatte anschleichen können - und schon gar nicht, wie es ihm gelungen war, seine Aura zu unterdrücken. Normalerweise hätte Asmodis das sich ihm nähernde Leben wahrnehmen müssen!

Normalerweise…

Aber hier war nichts normal. Hier wurde seine Magie gedämpft!

Und vielleicht auch seine Reflexe - er hatte zuviel Zeit dafür vergeudet, über das Phänomen nachzugrübeln, statt sofort zu reagieren, wie es normalerweise seine Art gewesen wäre. Als er beschloß, das Ungeheuer abzuwehren, hatte das Ungeheuer bereits beschlossen, ihn in einem Stück zu verschlingen. Eine lange Chamäleonzunge schoß vor, wickelte sich blitzartig und klebrig um Asmodis und riß ihn mit unfaßbarem Tempo in den weit aufgerissenen Rachen, noch ehe er sehen konnte, was das für eine Bestie war, die ihn verschlang.

Ihm blieb nicht einmal die Zeit für einen Aufschrei.

Kaum ließ die lange Klebe-Zunge ihn los, als der Schluckreflex der Bestie einsetzte und Asmodis durch den Schlund in den Magen hinunterpreßte.

In ein widerlich-ekliges Gebräu aus aggressiven Magensäften, Verdauungsfermenten, Säuren und teilzersetzten Überresten vorheriger Opfer…

Die Säfte griffen Asmodis sofort an, ließen ihm keine Chance…

***

Merlin sah interessiert zu, wie Zamorra einen Blick in die Vergangenheit versuchte. Es war das erste Mal, daß der Zauberer von Avalon Zeuge wurde, wie Zamorra Merlins Stern in dieser Weise benutzte.

Zamorra aktivierte mit einem intensiven Gedankenbefehl die entsprechende Funktion des Amuletts, versetzte sich mit einem Schaltwort in Halbtrance und begann dann, es in die Vergangenheit zu steuern. Zunächst schnell, dann vorsichtiger. In der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe verwandelte sich der stilisierte Drudenfuß in einen winzigen Mini-Bildschirm, der die unmittelbare Umgebung des Amuletts zeigte. Wie in einem rückwärts laufenden Film. Zunächst zeigte das Bild Zamorra, Nicole und Merlin, dann einen leeren Raum - es war der Moment unterschritten, in dem sie hier eingetroffen waren. Und die Bilderreise in die Vergangenheit ging rasch weiter.

Vage glitt die Überlegung durch Zamorras Gedanken, daß er vergessen hatte, Merlin zu fragen, wo genau er Sid Amos zuletzt registriert hatte. In diesem Haus, sicher, aber auch in diesem Zimmer? Mit etwas Pech hatte er sich im Moment der Entführung in einem anderen Raum aufgehalten, und die Aktion ging an Zamorra so weit vorbei, daß er Amos erst aufspürte, wenn der sich gerade wieder zufälllig im Wohnzimmer aufhielt - und das konnte durchaus der vergangene Tag gewesen sein.

Oder noch weiter zurückliegen, je nachdem, was der Ex-Teufel in seiner »Freizeit« zu unternehmen pflegte.

Das einzige, was für das Wohnzimmer sprach, waren die beiden Schwarzblutflecke auf dem Teppich und am Schrank.

Aber plötzlich sah Zamorra Amos. Von einem Moment zum anderen tauchte dieser im Zimmer auf. Zamorra ließ das Bild noch ein paar Sekunden weiter zurücklaufen, ehe er es stoppte.

Er hatte den richtigen Augenblick erreicht!

Bild wieder vorwärts…

Sid Amos kam von der Terrasse ins Wohnzimmer zurück, ließ die Tür - die auch in der Gegenwart noch offenstand - hinter sich geöffnet und blieb dann vor dem Tisch stehen. Zamorra sah die Kopfverletzung. Es hatte also zumindest bei Amos' Verschwinden keinen Kampf gegeben. Die Verletzung mußte vorher erfolgt sein.

Der Ex-Teufel schien nachzudenken. Seine Physiognomie verriet Zamorra, daß er plötzlich zu einem Entschluß gekommen sein mußte. Im nächsten Moment krümmte er sich zusammen und - verschwand.

War einfach fort.

Ohne jeden Effekt. Ohne daß Zamorra hatte erkennen können, wie es geschehen war. Eine Lampe auszuknipsen, konnte nicht weniger banal ablaufen als Sid Amos' Verschwinden.

Unwillkürlich glitt Zamorra in die Gegenwart zurück und erwachte aus seinem Trancezustand.

Was nun?

***

Das fragte sich Asmodis nur für wenige Sekunden. Er wußte, daß er keine Überlebenschance hatte, wenn er nicht sofort reagierte. Beide Arme streckte er aus, verlieh sich mit den Beinen Schub und lud sich dabei mit magischer Energie auf bis zum Bersten. Im gleichen Moment, in dem er die Magenwand berührte, löste er die Entladung aus. In einem grellen Aufblitzen flog alles um ihn herum auseinander.

Das Monstrum, das ihn verschlungen hatte, wurde zerrissen. Fragmente seines Körpers flogen in alle Richtungen davon. Sekundenlang fühlte Asmodis sich schwerelos. Dann war dunkler Himmel über ihm; ringsum platschten zähe Fleisch- und Knochenmassen und stinkende, ätzende Flüssigkeiten zu Boden. Asmodis stieß sich abermals ab, machte einen Sprung über mehrere Meter und kam federnd auf. Sofort kreiselte er, ging in Abwehrstellung.

Aber die Bestie war das einzige Exemplar gewesen, das sich schnell und unbemerkt genug an ihn herangepirscht hatte.

Asmodis atmete tief durch - zum ersten Mal überhaupt nahm er einen Atemzug, seit die Springzunge des Ungeheuers ihn gepackt hatte; so schnell hatte sich alles abgespielt. Jetzt betrachtete er dessen Überreste und versuchte das Aussehen der Bestie zu rekonstruieren, aber es gelang ihm nicht. Die Explosion, die er ausgelöst hatte, war zu heftig gewesen, als daß Bruchstücke übriggeblieben wären, die größer als ein Schweineschinken waren.

Asmodis versuchte sich zu entspannen. Es gelang ihm nicht. Er war besudelt von den Magensäften des Ungeheuers, die inzwischen seine Kleidung zerfressen hatten und nun die Haut angriffen; hastig versuchte er, die Verdauungssäure mit einem Zauberspruch zu entfernen. Aber er schaffte es nicht. Wieder wurde seine Magie auf ihm rätselhafte Weise gedämpft. Er fauchte eine Verwünschung, rupfte Grasbüschel aus und begann damit, seinen Körper abzuwischen. Da schrie er wild auf, weil die Kanten der schmalen, harten Halme viel härter waren, als er angenommen hatte.

Sie schnitten seine Haut auf! Schwarzes Blut drang hervor, vermischte sich mit der Säure und verdampfte zu eklig stinkenden Rauchwolken, vor denen sich selbst Asmodis beinahe übergeben mußte.

Langsam ließ der Schmerz nach. Etwas erleichtert stellte der Ex-Teufel fest, daß die Säure sich selbst verbraucht hatte. Sie hatte auch nur die oberste Schicht seiner Haut angegriffen und zersetzen können. Er war froh, daß er als magisches Wesen, als Dämon, über eine völlig andere, in jeder Hinsicht stärkere Konstitution verfügte als menschliche Wesen. Ein Mensch wäre mit Sicherheit an dieser Verdauungssaft-Attacke gestorben, schon allein, weil es keine Hautzellen mehr gab, die atmen konnten. Asmodis war darauf nicht angewiesen.

Allerdings war sein Körper jetzt schwarz. Die helle Oberschicht der Haut war weggefressen worden. Er versuchte, sie zu erneuern, stieß aber erneut auf Schwierigkeiten. Bestürzt erkannte er, daß seine magischen Fähigkeiten immer weiter reduziert wurden. Er schaffte es nicht, sie zu erneuern.

Er verbrauchte sie nur, und selbst jeder Fehlversuch entzog ihm weitere Kraft!

Eine ganze Menge hatte er eben geopfert, als er das Monster um sich herum zersprengte, um überleben zu können. Im Nachhinein schalt er sich einen Narren - warum hatte er nicht versucht, die Lebensenergie dieser Bestie in sich aufzunehmen, als sie starb? Dann könnte er jetzt wenigstens über diesen, wenn auch vermutlich schwachen, Energieschub verfügen!

Aber jetzt mußte er mit dem auskommen, was ihm verblieben war. Er fragte sich, ob es reichte.

Vermutlich nicht. Wenn er Pech hatte, verausgabte er sich in dieser Falle derart, daß er vor magischer Entkräftung starb!

Wenn er noch mehr Pech hatte, erwischte ihn das nächste Ungeheuer. Er ahnte, daß er sich nicht noch einmal auf diese Weise würde zur Wehr setzen können. Also mußte er höllisch aufpassen, daß er nicht noch einmal so überrumpelt wurde wie eben.

Was aber sollte er tun, wenn er die Annäherung eines solchen mächtigen Ungeheuers entdeckte?

Kämpfen? Dazu war er vermutlich nicht mehr stark genug, und auf eine körperliche Auseinandersetzung konnte er sich erst recht nicht einlassen. Davonlaufen?

Da kam es darauf an, wer die stärkeren Muskeln, die längeren Beine und das größere Durchhaltevermögen hatte. Nur - schnelles Laufen bedingt Konzentration auf die Bodenbeschaffenheit.

Alles andere mußte dabei auf der Strecke bleiben.

Wie auch immer er es betrachtete - er hatte höllisch schlechte Karten…

***

»Jetzt sind wir auch nicht viel schlauer«, behauptete Nicole trocken, als Zamorra in knappen Worten wiedergab, was er beobachtet hatte. »Wir wissen immer noch nur, daß Assi verschwunden ist, aber nicht wie.«

»Zumindest wissen wir jetzt, daß er sich die Verletzung, deren trockene Blutreste wir hier gefunden haben, vorher zugezogen hat und daß es bei seinem Verschwinden keinen Kampf gab«, erwiderte Zamorra. »Aber weshalb ausgerechnet Stygia dafür verantwortlich sein soll, entzieht sich nun doch meiner Einsicht. Ich habe zumindest nichts erkennen können, was auf ihre Täterschaft hinweist. Genauer gesagt - ich habe überhaupt nichts feststellen können!«

»Also können wir weder herausfinden, wohin er entführt worden ist, noch ihm folgen, um ihn wieder zu befreien, wie?« schloß Nicole.

Der Meister des Übersinnlichen nickte.

»Es muß aber eine Möglichkeit geben!« beharrte Merlin. »Vielleicht bedarf es dazu meiner Hilfe. Vielleicht kann ich mehr sehen als du, Zamorra. Gib mir das Amulett. Zeige mir, wie du den Blick in die Vergangenheit initiiertest, und ich werde es selbst versuchen.«

Zamorra und Nicole sahen ihn skeptisch an. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der sie beide geradezu Ehrfurcht vor dem Zauberer von Avalon empfanden. Aber das war vorbei, seit sie feststellen mußten, daß Merlin weder unfehlbar noch allmächtig war. Das Idol war vom Sockel gestürzt, und seither begegnete Zamorra Merlin, was dessen Fähigkeiten und Kraft anging, mit gesundem Mißtrauen. Das Silbermond-Fiasko hatte Spuren in Zamorra hinterlassen. Merlin war immer noch eine große Figur, nahm aber allmählich tragische Züge an.

Der weißgekleidete Zauberer streckte die Hand aus.

Vertrau ihm, er weiß, was er tut! Er ist Merlin! klang die lautlose Stimme des künstlichen Amulett-Bewußtseins in Zamorra auf.

Der Parapsychologe verdrehte die Augen. Diese Einmischung hatte ihm gerade noch gefehlt.

Aber vielleicht war es tatsächlich einen Versuch wert. Immerhin war Merlin der Schöpfer der Zauberscheibe.

»Wo wir gerade dabei sind«, sagte Zamorra und legte das Amulett in Merlins ausgestreckte Hand. »Wenn es sich noch öfters in den Kopf setzt, mir den Dienst zu verweigern, wie es letzthin für einen längeren Zeitraum geschah, kannst du es behalten. Das Haupt des Siebengestirns von Myrrianey-Llyrana nützt mir nichts, wenn ich mich nicht auf seine Unterstützung verlassen kann. Vielleicht solltest du der Blechscheibe mal ins Gewissen reden.«

»Reden?« Merlin hob erstaunt die Brauen. Plötzlich hob er das Amulett näher vor sein Gesicht, strich mit den Fingern über die Fläche. »Es ist anders«, sagte er. »Etwas ist mit ihm geschehen. Es geht einen Weg, den ich ihm nicht zeigte, als ich es aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf.«

»Sag jetzt nicht, du weißt nicht, was für ein Potential darin steckt, und daß du nie vorgesehen hattest, daß es ein künstliches Bewußtsein entwickelt?« platzte Nicole heraus.

Merlin schüttelte den Kopf. »Davon… davon weiß ich nichts… ich…«

Er gab sich einen Ruck. »Vielleicht sollten wir das später erörtern, wenn wir mehr Zeit haben«, sagte er. »Nun zeige mir, wie du den Blick in die Vergangenheit ausgelöst hast, Zamorra. Dann werde ich versuchen, mehr zu erkennen, als du sehen konntest.«

»Viel Vergnügen«, erwiderte Zamorra trocken und weihte den Schöpfer des Amuletts in dessen Funktion ein…

***

Stygia beobachtete Asmodis, prüfte seine Reaktionen. Sie war zufrieden. Er wurde immer schwächer, so, wie sie es vorgesehen hatte. Allmählich konnte sie ihre Truppen aussenden, um ihn »einfangen« zu lassen - ihn, der immer noch nicht begriffen hatte, wo er sich wirklich befand. Die bevorstehende »Gefangennahme« diente nur der Verunsicherung und Einschüchterung. In Wirklichkeit war er ja längst ein Gefangener. Aber es würde ihn weiter demoralisieren, daß er selbst »normalmenschlichen«

Gegnern hilflos gegenüberstand.

Daß sie nicht menschlich waren, würde er nicht erkennen.

Nun, das war auch nicht nötig. Wichtig war nur, daß er hilflos war. So hilflos, daß ihn die Amazonen bezwingen konnten.

Falls ihn nicht ein weiteres Ungeheuer erwischte, ehe sie ihn fanden und gefangennahmen.

Das wäre dann allerdings Pech. Vielleicht, überlegte Stygia, sollte sie die Kraft und die Gefährlichkeit der Kreaturen etwas reduzieren, um sich nicht selbst um den Spaß zu bringen, ihn vor ihrem Thron wimmern zu sehen. Aber noch konnte sie sich nicht dazu durchringen. Sie gab ihre Befehle an die Amazonen, und sie beobachtete Asmodis weiter. Wenn es ihm zu früh wirklich an den Kragen ging, konnte sie immer noch eingreifen und ihn für weitere Demütigungen retten.

Alles wollte sie ihm heimzahlen.

Und ihn danach von eigener Hand töten… danach… als Höhepunkt und Abschluß ihrer Rache…

Und der abgeschlagene Kopf des Asmodis in ihrer Hand würde ihr in den Schwefelklüften hohes Ansehen bringen…

***

Merlin versenkte sich in die Bilder, die das Amulett auch ihm zeigte. Und er entdeckte tatsächlich etwas. Er entdeckte zwar keinen unmittelbaren Weg, aber er sah Strukturen. Er erkannte sie, und ihm wurde bewußt, daß etwas Ungeheuerliches geschehen sein mußte.

Daß Stygia dahintersteckte, war ihm schon vorher klar gewesen. Durch die überwachende Magie im Saal des Wissens in seiner unsichtbaren Burg hatte er einen Informationsvorsprung vor Zamorra, aber es gehörte zu seinem Wesen, die Quelle seines Wissens niemandem preiszugeben.

Nicht einmal einem Professor Zamorra! Deshalb hatte er es ihm nicht beweisen können. Aber er wußte es.

Und jetzt erkannte er auch den Weg, der dorthin führte, wohin Stygia Merlins dunklen Bruder entführt hatte. Es war ein Weg, vor dem Merlin erschrak.

Vielleicht gerade, weil er ihn rekonstruieren konnte… und selbst davor zurückschreckte, ihn zu gehen… wie sollte er da Zamorra auf diesen Weg schicken?

Aber aus vielen Gründen war Zamorra der einzige, der in der Lage war, Asmodis zu helfen.

Andere würden es vielleicht tun, aber nur halbherzig, weil sie ihn nach wie vor für einen heimlichen Gegner hielten, der zumindest nicht vertrauenswürdig war.

Merlins Blick kehrte in die Gegenwart zurück. Er händigte Zamorra das Amulett wieder aus.

»Ich kenne jetzt den Weg«, sagte er. »Aber es ist besser, wenn du ihn allein gehst - oder du und Nicole. Ich glaube nicht, daß ich selbst ihn gehen kann.«

»Warum nicht?«

Merlin zögerte.

»Weil er in die Hölle führt«, sagte er schließlich.

***

Royhna gab den Befehl. Dreißig ihrer Kriegerinnen schwangen sich wie sie auf ihre Cavalceras.

Die Kaiserin hatte ihnen gesagt, wo jener zu finden war, den sie gefangennehmen und zum Palast schleppen sollten. Auch, wie er aussah - und daß er unter allen Umständen lebend gefangen werden mußte. Auch dann, wenn er sich wehrte und seine Gefangennahme Opfer forderte. Aber davor war noch nie eine Amazone zurückgeschreckt. Ihr Leben für die Kaiserin zu geben, war eine Ehre.

Sie ritten an. Unter dem düsteren Himmel galoppierten die waffenstarrenden Amazonen in Richtung Süden. Sie passierten ein kleines Bauerngehöft. Erschrocken flüchteten die Bewohner in das Haus, als die Amazonenhorde heranjagte. Einer der Sklaven war nicht schnell genug; er geriet den Reiterinnen in den Weg. Als sie, von der Staubwolke verborgen, die hinter ihnen aufwirbelte, in der Ferne verschwanden, kümmerten sich andere um das, was von dem niedergestampften Sklaven übriggeblieben war.

Keine der Kriegerinnen verschwendete auch nur einen Gedanken daran, daß soeben ein Unbeteiligter gestorben war. Keine vernahm die Verwünschungen, die ihnen nachgeschrien wurden.

Was zählte schon das Leben eines Sklaven, wenn es darum galt, einen Befehl der Kaiserin auszuführen? Was zählte überhaupt ein Leben in dieser Welt?

»Fangt Asmodis - fangt ihn lebendig!«

Nur das interessierte sie. Wer ihnen im Weg stand, war des Todes.

***

Nicole schüttelte den Kopf. »In die Hölle haben schon viele unserer Wege geführt«, sagte sie.

»Was sollte uns daran schrecken? Oder meinst du es etwa nur symbolisch?«

»Nein«, sagte Merlin rauh. Er schritt durch das Zimmer und ließ sich umständlich in einem Sessel nieder. »Es ist eine Tatsache. Stygia hat meinen dunklen Bruder in die Hölle entführt.«

»Da sollte er sich eigentlich recht gut auskennen«, meinte Nicole, »und sich deshalb durchaus selbst zu helfen wissen. Schließlich war er da unten ein paar Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende Chef.«

»Du verstehst nicht«, sagte Merlin.

»Dann wäre ich dir sehr verbunden, wenn du uns an deiner unendlichen Weisheit teilhaben ließest«, fauchte Nicole ihn an. »Muß man dir jede Erklärung einzeln aus der Nase ziehen?«

»Ich muß selbst erst damit fertigwerden«, sagte Merlin offen. »Es ist auch für mich schwer, so gravierend ist es.«

Zamorra hob die Brauen. Ein solches Geständnis hätte er von Merlin niemals erwartet. Der alte Zauberer ließ normalerweise niemanden an seinen Empfindungen teilhaben. Auch Nicole reagierte verwundert.

Merlin schwieg eine Weile. Schließlich hob er wieder den Kopf. »Ihr fühlt euch jetzt großartig, erhaben und überlegen, weil ihr mich wieder einmal bei einer Schwäche ertappt habt, nicht wahr?« sagte er.

»Unsinn«, wehrte Zamorra ab, obgleich er sich dabei eines unguten Gefühls nicht erwehren konnte.

»Komm zur Sache«, warf Nicole ein. »Entweder hast du uns Unsinn erzählt, oder es eilt wirklich. In diesem Fall solltest du nicht selbst für weitere Verzögerungen sorgen. Was also hat es mit dieser Entführung in die Hölle auf sich? Stygia steckt wirklich dahinter?«

Merlin nickte. »Natürlich. Aber sie hat etwas getan, das schier unglaublich ist. Sie hat eine Art eigene Welt geschaffen. So etwas wie eine Dimensionsblase, obgleich dieser Begriff, den ihr wohl am ehesten versteht, nicht hundertprozentig stimmt. Es ist eine Exklave, eine Auslagerung oder Erweiterung, die nur ihrer eigenen Vorstellung entstammt und die deshalb nicht real existiert.«

»Na prima«, sagte Nicole. »Das vereinfacht die Sache doch wesentlich. Wir brauchen bloß diese Exklave zu löschen, und…«

»…könnt keine bessere Möglichkeit finden, Sid Amos zu ermorden!« protestierte Merlin. »Denn er befindet sich jetzt innerhalb der Exklave. Wenn sie zerstört wird, wird auch alles zerstört, was sich in ihr befindet. Ihr werdet also grundsätzlich auf eine Zerstörung verzichten, ehe Sid Amos befreit wurde.« Zamorra und Nicole sahen sich an. Beide dachten im gleichen Moment an den Dschinn, der sie in einer überraschenden Aktion in das Innere seiner Flasche geholt hatte. Es war auch eine besondere Art von Welt gewesen, etwas anderes als eine Dimensionfalte oder -blase. Hadschi Achmed Dawuhd hatte es die »IMAGINÄRE WELT« genannt. Wenn diese zerstört worden wäre, hätte das auch jeden das Leben gekostet, der sich gerade in ihr befand…[6]

»Wie hat Stygia so etwas fertiggebracht?« fragte Zamorra. »Sie ist doch keine besonders starke Dämonin. Woher hat sie die Energie, so etwas zu bewirken? Hat sie Unterstützung gefunden?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Merlin.

»Ziemlich dürftig«, bemängelte Nicole. »Aber sicher hast du eine Idee, wie wir Assi trotzdem helfen können.«

»Ich werde euch in diese Exklave der Hölle schicken müssen«, murmelte Merlin beunruhigt.

»Es wäre besser, wenn ich selbst euch begleitete, aber…«

»Aber?«

»Ich werde existentielle Probleme bekommen. Ebenso wie Sid Amos. Ihr dagegen… nun, das, was auf magische Wesen wie Sid und mich wirkt, wird auch auf euch wirken, aber bei weitem nicht in jenem gewaltigen Umfang. Ihr werdet also besser agieren können, wenn ihr allein auf euch gestellt seid und mich nicht als Ballast mitschleppt, auf den ihr aufpassen müßt. Sid Amos wird euch schon Ballast genug werden.«

Fantastisch, dachte Nicole. So eine Ausrede sollte mir auch mal einfallen, wenn ich mich vor einer unangenehmen Aufgabe drücken will… Aber es mochte durchaus etwas an Merlins Worten sein. Sowohl Nicole als auch Zamorra wußten nur zu gut, daß Geschöpfe seiner Art teilweise anderen Gesetzen unterlagen als Menschen - auch, wenn sie sich äußerlich überhaupt nicht voneinander unterschieden.

»Frage«, warf Nicole ein. »Würden Teri Rheken und Gryf ap Llandrysgryf dem Phänomen genauso unterliegen wie du?«

»Sicher«, sagte Merlin. »Vielleicht wird nicht einmal der Stern von Myrrian-ey-Llyrana dort so funktionieren, wie ihr es gewohnt seid. Gerade jetzt… nach diesen Veränderungen in ihm, die ich nicht geplant habe… und die ich noch analysieren muß.«

Sagt ihm, er soll die Finger davon lassen, meldete sich das Amulett gleichzeitig bei Zamorra und Nicole.

Merlins fehlende Reaktion zeigte, daß er die Telepathenstimme des Amulett-Bewußtseins nicht wahrgenommen hatte.

Zamorra spielte also den Übersetzer.

»Das hat es gesagt?« staunte Merlin. »Aber warum soll ich mich nicht damit befassen?«

Das Amulett antwortete nicht.

»Nun, das ist etwas für später«, sagte Merlin schließlich. »Seid ihr bereit, euch von mir in jene Hölle entsenden zu lassen und Sid zu befreien?«

»Für jemanden wie dich, Merlin, eine selten dämliche Frage«, erwidert Zamorra. »Du weißt, daß wir keinen Freund im Stich lassen. Und - irgendwie ist er ein Freund. Zumindest«, schränkte er ein, »gehört er zu unseren Gefährten, auch wenn mir nicht immer gefällt, wie er sich diverser Probleme annimmt. Zudem: er hat uns geholfen und uns gerettet, also wären wir Teufel, wenn wir uns nicht revanchierten…«

Er verzog das Gesicht.

»Was kannst du uns über diese Exklave sagen? Was erwartet uns dort?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Merlin. »Es hängt davon ab, wie Stygia diese Sphäre gestaltet hat.«

»Ein Durchbruch in die eigentliche, die ›richtige‹ Hölle - wäre die möglich?« fragte Nicole.

»Ich weiß es nicht«, wiederholte Merlin. »Allerdings glaube ich, daß das euch nicht viel weiterhelfen würde. Ihr hättet es nur mit noch mehr Gegnern zu tun. Vergeßt nicht, daß sie die Fürstin der Finsternis ist.«

»Ebensowenig vergesse ich, daß sie nicht gerade unumstritten ist. Vielleicht wird nicht jeder Höllendämon auf ihrer Seite sein. Vielleicht wird mancher von ihnen uns allein deshalb unterstützen, weil es gegen Stygias Interessen geht - und für Asmodis.«

»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, warnte Merlin. Auch Zamorra war von diesem Gedankengang seiner Gefährtin nicht gerade begeistert. Ein Umweg durch die Schwefelklüfte bei der Rückkehr war ihm zu kompliziert und auch zu riskant. Sicher, dort würden sie es mit Grundvoraussetzungen zu tun haben, die ihnen bekannt waren und auf die sie sich einstellen konnten, aber das, was so vereinfachend als »Hölle« bezeichnet wurde, war eigentlich ein vollständiges Universum. Bisher waren sie so gut wie jedesmal an einer anderen, ihnen noch unbekannten Stelle der Hölle angekommen, wenn sie sie aus irgendwelchen Gründen aufsuchen mußten. Jedesmal mußten sie sich an neue Umgebungen und Bedingungen gewöhnen.

Das einfachste war: in die Exklave eindringen, Sid Amos befreien, Stygia ein wenig die Hörner geradebiegen und wieder in Richtung Erde verschwinden.

Aber das war nicht viel mehr als eine Wunschvorstellung. Wie üblich, würde die Wirklichkeit davon zu 100 % abweichen.

Dennoch.

Sid Amos hatte ihre Hilfe verdient.

Und, ähnlich seinen eigenen Motivationen, wenn er zugunsten der Zamorra-Crew eingriff: es geschah nicht ganz uneigennützig…

Ein Wesen mit seinen Fähigkeiten und Möglichkeiten war unersetzlich. Sofern es auf der richtigen Seite stand.

***

Wohin sollte er sich wenden? Unter dem düsteren Firmament gab es keine Himmelsrichtungen.

Asmodis hatte Orientierungsschwierigkeiten. Er sah zwar eine düster glosende Sonne, aber er konnte nicht erkennen, wo am Himmel sie stand. Sie war oben, mehr konnte er nicht bestimmen.

Er wußte auch nicht, ob es irgendwo menschliche Ansiedlungen gab - oder die von nichtmenschlichen intelligenten Lebewesen. Er konnte ja nicht einmal rekonstruieren, an welcher Stelle er in diese seltsame Welt geraten war. Natürlich nicht - denn sonst wäre es ihm ja ein Leichtes gewesen, zu entkommen. Am Anfang allerdings einfacher als jetzt, da er den größten Teil seiner Kraft eingebüßt hatte.

Allerdings fühlte er, daß da etwas sein mußte, das er kannte. Er konnte es nicht eindeutig erfassen.

Es blieb diffus im Hintergrund. Aber er spürte so etwas wie eine Anziehungskraft, gerade so, als kenne er das Haus, ohne das Zimmer jemals gesehen zu haben, in dem er sich jetzt befand.

Insekten umschwirrten ihn. Nicht erst jetzt, sondern schon vom ersten Moment an. Nur in jenen Minuten, in welchen er von der Magensäure der vernichteten Bestie besudelt gewesen war, hatten sie ihn in Ruhe gelassen. Jetzt aber, da er nicht mehr zum Erbrechen danach stank, kehrten auch die Insekten zurück.

Zu Anfang hatten sich nur die kleinen an ihn herangewagt, kaum größer als Mücken oder Fliegen.

Er hatte sie ignoriert. Jetzt aber griffen ihn auch die größeren an. Einige von ihnen waren so groß wie seine geballte Faust, wie kleine Vögel. Deutlich konnte er die langen Giftstacheln erkennen, mit denen sie ausgestattet waren, und die spitzen, scharfen Stechrüssel, zum Blutsaugen…

Er schlug heftig nach ihnen, versuchte sie relativ erfolglos zu verscheuchen. Einige zerschmetterte er in der Luft. Klebrige, gelbbraune Reste blieben an seinen Händen haften. Aber er schaffte es nur, die wirklich großen Insekten abzuwehren. Ihre Größe war ihr Handicap; sie waren keine besonders guten Flieger. Die kleineren Biester dagegen kamen fast alle durch, senkten entweder ihre Giftstacheln oder ihre Saugrüssel in seinen Körper. Wo er sie erwischte, zerschlug er sie auf der säuregeschädigten Haut. Nach einer Weile brachte er es sogar fertig, eine Art magisches Abwehrfeld zu errichten, das sie von ihm fernhielt. Aber das kostete ihn weitere Kraft, die er hier wahrscheinlich nie wieder ersetzen konnte.

Doch die relative Ruhe, die er dadurch gewann, war es ihm wert. Lieber von einem schuppigen Monstrum gefressen, als von Insekten zu Tode gestochen zu werden…

Einmal dachte er an Zamorra. Wie würde dieser sich hier verhalten? Hätte er eine Chance, in dieser lebensfeindlichen Welt zu überleben?

Aber er schob diesen Gedanken schnell wieder zurück. Woher sollte Zamorra wissen, was ihm zugestoßen war? Er war auf sich selbst gestellt. Wie fast immer.

Zamorra… Stonehenge… die Sekte… damals hatte Zamorra ihm geholfen. Ohne sein Eingreifen wäre Sid Amos damals ermordet worden. Auch da hatte Zamorra ursprünglich nichts von seiner fatalen Lage gewußt. Trotzdem war Amos schließlich doch nicht auf sich allein gestellt gewesen.[7]

Hier aber konnte er sich nicht darauf verlassen.

Plötzlich entdeckte er die Angreifer.

Sie kamen zu dritt, hatten ihn eingekreist. Aus ihren Bewegungen ging eindeutig hervor, daß sie zusammenarbeiteten. Sie waren keine Konkurrenten im Kampf um die Beute; sie wollten sie sich teilen. Also hatte er keine Chance, die Bestien gegeneinander auszuspielen.

Sie kamen geduckt näher. Eine Mischung aus Wolf, Krokodil, Känguruh und Säbelzahntiger.

Sie schienen, zumindest was die Zusammenarbeit bei der Jagd anging, durchaus intelligent zu sein.

Asmodis prüfte seine magische Kraft.

Davonlaufen konnte er nicht. Einer der Bestien würde er garantiert in die Fänge laufen.

Sich an einen anderen Ort teleportieren konnte er erst recht nicht. Er würde den Kraftverlust nicht überleben.

Um sein Leben kämpfen?

Er traute sich zu, eines der Ungeheuer zu töten. Aber nicht alle drei. Und selbst wenn er versuchte, die Lebenskraft des Getöteten in sich aufzunehmen, würde ihm das nicht weiterhelfen. Er brauchte dafür Zeit, die ihm die beiden anderen Jäger garantiert nicht geben würden.

Es war vorbei. Er hatte keine Chance mehr, lebend davonzukommen. Die Umwelt, mit der er es zu tun hatte, ließ das nicht zu.

Aber kampflos gab ein Asmodis niemals auf.

Er wartete nicht darauf, daß die Bestien ihn angriffen.

Er schlug zuerst zu…

***

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Wir sind bereit«, sagte Zamorra. »Wie ist es, kannst du uns direkt von hier aus teleportieren?«

»Ich will es versuchen«, sagte Merlin. »Besser und einfacher wäre es, euch von Carmardhin aus hinzusenden. Ihr kennt ja jenen Felsen am Berghang im Wald, der euch damals in die Mardhin-Grotte versetzte, von welcher aus ihr die Straße der Götter erreichtet. Es ist leicht, die Teleportmagie der Grotte so umzustellen, daß ihr durch sie jene Sphäre der Hölle erreicht, in der Sid Amos sich jetzt befindet…« [8]

»Darauf verzichten wir lieber, wenn's eben geht«, wehrte Zamorra ab. »Damals tauchten wir voneinander getrennt an verschiedenen, recht weit auseinanderliegenden Stellen der SdG auf, waren nackt und ohne jedes magische Hilfsmittel. Selbst dein berühmtes Amulett hatte die Versetzung nicht mitgemacht. Ich kann mir nicht vorstellen, daß es in unserem Sinne sein kann, dort völlig hilflos zu sein, und ich kann mir auch nicht vorstellen, daß du an diesen Teleport-Bedingungen inzwischen etwas geändert haben solltest.«

»Du hast recht«, gestand der alte Zauberer. »Ich werde es daher von hier aus probieren. Ich hoffe nur, daß ich keinen zu großen Widerstand zu überwinden habe. Denn dann müßten wir es doch von Wales aus versuchen…«

»Bloß nicht«, murmelte Zamorra. »Außerdem haben wir hier, an dieser Stelle, sowieso die vielleicht einzige Möglichkeit, direkt dort zu erscheinen, wo auch Amos auftauchte. Das würde uns langes Suchen ersparen.«

Nicole nickte. »Es bedeutet aber auch, daß wir unter Umständen direkt in Teufels Küche landen - und das nicht nur bildlich gesprochen. Wir sollten also bereit sein, uns im Moment unseres Auftauchens bereits mit allen Mitteln zu wehren und eine eventuelle Falle aufzusprengen. Denke daran, was Merlin vorhin sagte. Möglicherweise sind unsere ohnehin schwachen Para-Fähigkeiten beeinträchtigt, auch die des Amuletts…«

»Oh, ich werde daran denken«, versprach Zamorra. »Worauf du dich verlassen kannst, cherie.«

Da begann Merlin mit seinem Zauber.

***

Die drei Bestien, die Asmodis belauerten, verharrten. Plötzlich schienen sie eine andere Witterung aufzunehmen. Ihre Köpfe pendelten hin und her, die Nüstern blähten sich. Deutlich konnte Asmodis das Schnaufen vernehmen, mit dem sie die Luft einsogen, um besser wittern zu können. Unwillkürlich tat Asmodis es ihnen nach, nur mit ungleich feineren Sinnen, die wesentlich mehr an Eindrücken verarbeiten konnten als die primitiven Organe der Ungeheuer.

Er spürte die Ausdünstung etlicher Lebewesen. Ein halbes Hundert oder sogar noch mehr. Sie kamen rasch näher. Asmodis spürte auch die Bodenvibrationen. Vorher hatte er sie den drei Monstren zugeordnet, jetzt aber, da diese sich still verhielten, erkannte er, daß sie von den anderen sich nähernden Wesen herrührten.

Es konnte ihn nicht gerade optimistisch stimmen. Vielleicht bekämpften sich die drei Bestien und die herannahenden unbekannten Kreaturen gegenseitig, aber von einer der beiden Parteien würde es Überlebende geben, und Asmodis durfte nicht damit rechnen, daß sie ihm wohlwollend gesonnen waren - außer mit jenem Wohlwollen, das man seiner Speise entgegenbringt. Es konnte auch kein Zufall sein, daß sich diese Herde ausgerechnet jetzt diesem Ort näherte. Hier gab es außer Asmodis und den drei Bestien nichts zu holen.

Er bschloß, abzuwarten. Eine Flucht half ihm jetzt ebensowenig weiter wie zuvor. Der Vorsprung, den er gewinnen konnte, war sicher nur marginal. Wozu also die Anstrengung? Stattdessen lauerte er auf etwas anderes.

Vielleicht bekam er eine ganz andere Chance.

Je nachdem, wie viele der anderen Wesen sich bei der bevorstehenden Auseinandersetzung gegenseitig umbrachten…

***

Royhna und ihre Amazonen hatten jenen Ort fast erreicht, an dem sie den Gesuchten finden sollten. Die Cavalceras wurden unruhig; sie witterten Fleischfresser. Royhna, die an der Spitze ritt, sah sich nach ihren Kriegerinnen um. Jede der Amazonen hatte mittlerweile erkannt, daß sie den Weg von Räuberbestien kreuzen würden, aber sie alle hatten ihre Tiere fest im Griff.

»Wir wissen nicht, wieviele es sind«, schrie Royhna den anderen zu. »Waffen bereit halten! Je drei schwärmen an den Flanken aus und benutzen Armbrüste. Bei treffsicheren Schüssen können wir vielleicht einen Kampf vermeiden.«

»Aye«, kam die Bestätigung. Aus dem dichtgedrängten Pulk lösten sich sechs Amazonen, ohne daß auch nur eine der Gruppen ihr Tempo verringerte. Schon wenig später entdeckten sie die Bestien. Die waren dermaßen stumpfsinnig, daß sie nur die Beute sahen, nicht aber deren Überlegenheit ausrechneten. Die Amazonen mußten lohnendere, weil zahlenmäßig größere Beute sein als jene, wegen der sich gleich drei dieser Jäger hier versammelt hatten, aber sie erkannten nicht, daß die große Anzahl ihnen zum Verhängnis werden konnte.

Jene andere Beute erkannte Royhna jetzt auch. Es war ein einzelner, schwarzer Mann. Wenn gleich drei Bestien sich um ihn bemühten, besaß er etwas unglaublich Lockendes, das sie anzog.

Die sechs Flankenkriegerinnen schossen ihre Armbrüste aus vollem Galopp ab. Die Bolzen schlugen in die Schuppenpanzer der Bestien, die bereits zum Angriff übergegangen waren und dem Pulk in weiten Sprüngen entgegenjagten. Aber nur eines der Ungeheuer kam zu Fall, weil es gleich tödlich getroffen war. Die beiden anderen stürmten weiter.

Andere Amazonen warteten erst gar keine Befehle ab, sondern spannten ihre Armbrüste ebenfalls. Sie waren ein eingespieltes Team, eine kampfstarke Gruppe, die sich wortlos verstand und in welcher jede genau wußte, was sie im Falle eines Falles zu tun hatte. Weitere Bolzen pfiffen durch die Luft und bohrten sich mit gewaltiger Aufschlagwucht in die Schuppenhaut, durchschlugen den Hornpanzer glatt. Ein weiteres Ungeheuer übrschlug sich im Lauf kreischend. Das dritte schaffte es, bis fast zu den herangaloppierenden Kriegerinnen durchzukommen. Doch wie sollte es gegen diese bewaffnete Übermacht ankommen? Ein Lanzenstoß in den empfindlichen Nackenbereich streckte es nieder.

Seltsamerweise stürmte der schwarze Mann, den Royhna gefangennehmen sollte, auf die Stätte des ungleichen Kampfes zu.

»Ergreift ihn«, befahl die Anführerin der Amazonen.

***

Zamorra spürte, wie er von einem starken Schwindelgefühl erfaßt wurde. Alles um ihn herum begann sich zu drehen, die Umrisse verschwanden. Nebelschleier hüllten ihn ein, verdunkelten sich immer weiter. Er konnte Merlin nicht mehr entdecken und nicht Nicole; er konnte nicht einmal mehr den Teppichboden unter seinen Füßen wahrnehmen.

Dann gab es nur noch Schwärze, und aus der Schwärze schälte sich etwas anderes heraus. eine düstere Landschaft mit einer düsteren Sonne. Eine weite, unabsehbare Grasebene, in der sich kein anderes Lebewesen befand außer Zamorra selbst.

»Merlin!« brüllte er auf. Hier konnte etwas nicht stimmen. »Merlin - wohin hast du mich gebracht?«

Und mit der Kraft seiner Gedanken versuchte er nach dem Zauberer zu greifen, damit der ihn zurückholen konnte. Denn in einer so leeren Ebene konnte sich Sid Amos nicht befinden. Zumindest irgend etwas hätte sich zeigen müssen. Ein Bauwerk vielleicht, in das man ihn verschleppt hatte, um ihn dort gefangenzuhalten…? Aber hier gab es nichts außer dem Steppengras. Keinen Baum, keinen Strauch, kein Tier.

»Merlin…«

Die Rückkopplung fand statt. Der Kontakt mit Merlin kam sofort wieder zustande.

Und Merlin erschien neben Zamorra. Augenblicke später nahm Zamorra auch Nicole wahr.

Sie mußte tatsächlich mit ihm zugleich hier erschienen sein, aber er konnte sie erst jetzt sehen, obgleich sie sich in seiner unmittelbaren Umgebung befand.

Und jetzt sah er auch Bäume und Sträucher, er sah Flugwesen am Himmel, die ihm nicht gerade nach Friedenstauben aussahen, eher nach Raubvögeln oder Pteradaktylen… und ihm wurde bewußt, daß er vielleicht zu früh nach Merlin gerufen hatte.

Auf jeden Fall hatte er mit der Kontaktaufnahme genau das bewirkt, was Merlin selbst hatte vermeiden wollen. Der Zauberer befand sich jetzt ebenfalls in der Welt, die der Hölle zugehörig sein mußte und doch nicht real existierte, sondern nur in der Vorstellungskraft der Fürstin der Finsternis.

»Das«, murmelte Merlin betroffen, »ist ein Alptraum…«

***

Verblüfft erkannte Asmodis, daß es sich bei den herannahenden Geschöpfen um Reiter handelte.

Daher also die hohe Anzahl der Wesen, die er gespürt hatte - die Hälfte davon waren die Reittiere! Als sie nahe genug heran waren, erkannte er, daß es sich bei den Reitern um Frauen handelte.

Amazonen…? Sie schossen mit archaischen Waffen auf die drei Bestien, die Asmodis bereits vergessen hatten und den neuen Gegner sofort annahmen, und streckten die Ungeheuer rasch nieder.

Tatsächlich, es handelte sich um Kriegerinnen!

Erleichtert atmete der Ex-Teufel auf. Er glaubte nicht, daß sie eigens erschienen waren, um ihn vor den Fängen der Bestien zu retten. Vermutlich waren sie eher zufällig hier, mit einem anderen Auftrag, der recht wichtig sein mußte, denn sie waren mit hohem Tempo geritten. Aber es waren immerhin menschenartige Wesen, mit denen man reden konnte - im Gegensatz zu den freßgierigen Monstren, die keine Sprache verstanden als die des Tötens und der Gewalt.

Asmodis begann zu laufen, so schnell er konnte.

Weniger, um schneller bei den Amazonen zu sein und sie ansprechen zu können; es ging ihm um die drei niedergeschossenen Bestien. Er konnte fühlen, wie deren Lebensenergien verflogen, einfach im Nichts verpufften. Das durfte er nicht zulassen. Wenigstens einen Teil dieser Energie mußte er in sich aufnehmen. Deshalb rannte er, so schnell es ihm möglich war, um den direkten Kontakt herstellen zu können.

Das erste der Ungeheuer erreichte er zusammen mit den Amazonen.

Er warf sich förmlich über die Bestie. Begierig griff sein Geist nach der verwehenden Lebensenergie.

Das Monstrum hatte eine ungeheure Vitalität besessen. Asmodis fühlte, wie es ihm schlagartig besser ging, aber etwas in ihm warnte auch. Es war, als nehme er mit der Lebensenergie auch noch etwas anderes in sich auf…

Da sprangen Amazonen von ihren Reittieren. Sieben Kriegerinnen richteten ihre gespannten Armbrüste auf Asmodis, bereiht, die Bolzen aus nächster Nähe durch seinen Körper zu schießen.

Vier andere warfen sich auf ihn, ungeachtet der Gefahr, eventuell von den Geschossen ihrer Gefährtinnen durchbohrt zu werden. Je eine bekam ein Bein oder einen Arm zu fassen. Sie rissen ihn von der absterbenden Bestie zurück und schleuderten ihn meterweit entfernt zu Boden.

»Nein!« schrie er auf. »Nicht - ihr versteht nicht…«

Eine Schwertspitze berührte seine Kehle.

»Ganz ruhig«, sagte die Amazone, die ihn bedrohte, während die vier anderen ihn festhielten.

»Wehre dich nicht, es wäre dein Tod. Ich soll dich zwar lebend abliefern - aber ich glaube, die Kaiserin wird zur Not auch mit deinem Kopf zufrieden sein. Nenne deinen Namen.«

»Somadis«, preßte er hervor.

Die Amazone stutzte. »Der Falsche…? Aber nein, das ist unmöglich. Mir wurde gesagt, daß wir dich hier finden würden, und wir haben dich hier gefunden. Somadis… es ist ein Anagramm, nicht wahr? Nicht mal ein sonderlich einfallsreiches. Du bist Asmodis.«

Ein anderer hätte vielleicht protestiert und versucht, sie zu verunsichern. Aber ihm war klar, daß das auf Dauer zu nichts führte. Es verschaffte ihm höchstens einen geringen Zeitvorteil, den er nicht einmal nutzen konnte. Er hatte nicht genug von der Lebensenergie der sterbenden Bestie aufnehmen können, um seinen eigenen Verlust auch nur annähernd ausgleichen zu können. Er war immer noch schwach.

Und wenn er jetzt zusätzlich einen seiner immer häufiger auftretenden Schwächeanfälle erlitt, war er vermutlich tot…

»Wer ist die Kaiserin?« fragte er stattdessen.

»Du wirst es bald erfahren - wenn du uns keinen Grund gibst, dich vorher zu töten.«

»Wohin bringt ihr mich? Warum? Was wird hier gespielt? Hast du einen Namen?«

»Nenn mich Royhna, wenn du willst. Wir werden dich in den Palast bringen, wo die Kaiserin und dein Schicksal auf dich warten. Ich denke, alles andere solltest du selbst besser wissen als ich, und wenn nicht, brauchst du es wahrscheinlich auch nicht zu wissen.«

»Du und deine Kriegerinnen… ihr steht im Sold der Kaiserin? Ich bezahle euch mehr«, bot er an.

Royhna lachte spöttisch auf.

»Wie könntest du das?« fragte sie.

»Wieviel zahlt sie euch?«

»Du solltest lieber fragen, womit sie uns belohnt«, erwiderte die Amazone spöttisch. »Nämlich mit unserem Leben…«

Sie nahm die Schwertspitze zurück und wandte sich wieder den anderen zu. »Und nun legt ihn in Fesseln und bindet ihn zu einer von euch auf das Pferd, aber so, daß er nicht auf dumme Gedanken kommen kann…«

»Du machst einen Fehler«, rief er.

»Wenn es so ist«, erwiderte sie, »kann ich damit leben oder sterben.«

***

Das Amulett erwärmte sich; es spürte die Nähe Schwarzer Magie. Es konnte auch der Einfluß der Höllensphäre sein. So genau ließ sich das in diesem Fall vermutlich nicht definieren. »Schätze, wir sind hier ein wenig falsch«, sagte Zamorra dennoch. »Hier gibt es nichts, was auf so etwas wie ein Gefängnis für Sid Amos hindeuten könnte. Nur Wildnis und Bestien, aber keine Dunkelmacht…«

»Als wenn's nicht so schon reichte«, bemerkte Nicole trocken. Sie hatte die Strahlwaffe durch leichte Berührung von der Magnetplatte gelöst und auf Laser geschaltet. Aufmerksam beobachtete sie den dunklen Himmel und die Umgebung, bereit, auf alles zu schießen, was hungrig aussah und Anstalten machte, sie drei anzugreifen.

»Es ist dein Fehler, Zamorra«, sagte Merlin. »Du hättest nicht nach mir rufen sollen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wir sind hier falsch«, wiederholte er. »Ich mußte rufen. Du solltest uns zurückholen, nicht selbst hierher kommen! Sid Amos ist nicht hier! Du hast uns an die falsche Stelle gebracht!«

»Das ist unmöglich!« protestierte der Zauberer. »Du versuchst nur, von deinem eigenen Fehler abzulenken. Meine Magie wirkte richtig. Wir befinden uns an genau jenem Punkt, an welchen Sid Amos entführt wurde. Wenn er sich nicht mehr hier aufhält, so hat man ihn auf einem anderen Weg von hier aus weiterverschleppt.«

»So kann man sich auch herausreden«, murmelte Zamorra.

»Vielleicht stimmt es«, warf Nicole ein. Sie zielte mit dem Blaster nach oben und löste die Waffe mehrmals kurz hintereinander aus. Mit den charakteristischen Pfeif-Zwitscher-Geräuschen zuckten nadelfeine rötliche Strahlen aus dem Abstrahlpol; Nicole korrigierte die Schußbahn laufend und erwischte den Pterodaktylus - oder das, was eine große Ähnlichkeit mit diesem Flugsaurier aus Jahrmillionen-Vergangenheit besaß - im Flug. Mit Dauerfeuer hätte sie es einfacher gehabt, das aufflammende Ungeheuer abzuschießen, aber dadurch wäre auch wesentlich mehr Energie unnütz vergeudet worden. Der Pterosaurier kreischte und stürzte weit vor seiner vermeintlichen Beute ab, als seine Flughäute verbrannten und ihn nicht mehr in der Luft halten konnten. Er schlug wie ein Geschoß in den Boden und rührte sich nicht länger.

»Gesetzt den Fall, wir haben es tatsächlich mit Stygia zu tun«, fuhr Nicole gelassen fort und sah sich dabei nach eventuellen weiteren Gegnern um. »Wenn ich an ihrer Stelle wäre und mich ausgerechnet an Assi vergreifen wollte, würde ich ihn so blitzartig hin und her teleportieren, daß er schließlich selbst nicht mehr wüße, wohin es ihn verschlägt. Von Verfolgern und Rettern erst gar nicht zu reden…«

Merlin nickte. »So sehe ich das auch.«

»Na, dann überleg dir doch mal, wie wir weiter vorgehen. Zurück zur Erde? Oder weiter durch die Hölle? Hier Wurzeln schlagen und uns für den Rest unseres Lebens gegen urweltliche Monstren verteidigen möchte ich nämlich nicht.«

Merlin schwieg.

»Was ist nun?« drängte Zamorra.

Nicole faßte mit der freien Hand nach seinem Arm. »Geduld«, bat sie. »So schnell wird er seinen Zauber wohl nicht aufbauen können. Vor allem hier, wenn es tatsächlich diese Dämpfung gibt.«

»Es gibt sie«, sagte Merlin düster. »Und es gibt noch etwas anderes. Es wird euch nicht gefallen.«

»Sprich dich ruhig aus. Wir sind ja Kummer gewöhnt.«

»Das, was Magie hier dämpft und reduziert und dadurch natürlich auch mir zu schaffen macht, ist stärker, als ich dachte. Der Übergang von einer Sphäre in die andere kostet sehr viel Kraft. Ohne die Dämpfung könnte ich es schaffen, uns wieder zurückzuversetzen, vermutlich sogar mehrere Male hintereinander. Aber so…«

»In zwei knappen Sätzen ausgedrückt: Es funktioniert nicht, und wir sitzen hier fest«, kürzte Zamorra den Vortrag auf die Fakten.

Merlin nickte. »Es tut mir leid«, sagte er. »Befände ich mich noch auf der ›anderen Seite‹, also auf der Erde, wäre es kein Problem. Dort würde ich nicht beeinträchtigt. Hier aber…«

»Es gibt immer wieder Dinge, die den einfachen Menschen höchst erfreuen«, stellte Nicole sarkastisch fest. »Kommen wir denn überhaupt wieder hier 'raus? Ich meine, ehe Stygia diese Sphäre einfach wieder löscht und wir damit ebenfalls gelöscht werden?«

Merlin gab sich einen Ruck. »Mit diesem Problem werde ich mich befassen, wenn es an der Zeit ist. Wir sind hergekommen, um Sid Amos zu helfen, und das sollten wir zunächst versuchen. Vielleicht ergibt sich die Lösung dabei ganz von selbst.«

»Du hättest Berufspolitiker werden sollen«, sagte Nicole. »Mit einem einfachen ›Nein‹ hättest du wesentlich mehr erheblich kürzer ausgesagt… Prachtvolle Aussichten! Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen - außer einem geruhsamen und glücklichen Leben an einem sicheren Ort auf der Erde…«

»Ich werde versuchen«, versprach Zamorra, »eine Spur von Sid Amos zu finden. Und wenn es nur ein winziger Hauch ist…«

Er umfaßte das Amulett fester und begann, der magischen Silberscheibe eine Reihe bestimmter Befehle zu erteilen.

***

Asmodis konnte nicht sagen, wie lange der Ritt andauerte. Irgendwie hatte er das Gefühl für die Zeit verloren. Aber er saß recht unbequem auf dem Rücken des Reittieres. Das schwarzpelzige Biest glich weitgehend einem irdischen Pferd, besaß aber, beginnend auf der Stirn über den ganzen Hals und Rücken bis hin zum Schweif einen Kamm aus gewaltigen, leicht gekrümmten Knochenstacheln, die aussahen, als hätte jemand sie Nashörnern gestohlen. Kopf und Hals des Tieres war dabei mit weiteren Stacheln künstlich geschmückt. Der Sattel war so gearbeitet, daß er die Spitzen der Hörner abdeckte, so daß die Amazonen leidlich bequem reiten konnten; nur etwa eine Handspanne höher, als Asmodis es von Pferden her kannte. Dummerweise fand er selbst auf dem Sattel keinen Platz, sondern war dahinter festgebunden worden und mußte nun während des gesamten Rittes zusehen, wie er zwischen zwei der nicht sonderlich weit auseinanderstehenden Stacheln sitzen konnte, ohne verletzt zu werden. Ein wenig konnte er zwar seine Körperform der unglücklichen Sitzposition anpassen, aber diese Veränderung kostete ihn wieder Kraft, und sobald er abstieg, mußte er sie rückgängig machen, weil er sonst nur unter Schwierigkeiten würde gehen können.

Nebenbei hatte er auch noch alle Mühe, aufrecht sitzend sein Gleichgewicht zu halten, weil man ihm die Arme auf den Rücken gebunden hatte. So konnte er sich nicht einmal an der vor ihm sitzenden Amazone festhalten.

Sie passierten einzelne Gehöfte und zwei kleine Dörfer, bis schließlich etwas vor ihnen auftauchte, das auch für Asmodis' Begriffe einigermaßen nach einer Stadt aussah. Eng aneinandergeduckt präsentierten sich die kleinen Häuser, und in der Mitte ragte ein gewaltiger Palast auf. Seine Mauern waren konturlos schwarz, schienen jegliches Licht zu schlucken, und die Zinnen der Türme berührten fast den dunklen Himmel.

Offensichtlich regierte dort jene ominöse Kaiserin.

Allmählich entstand in Asmodis ein Verdacht. Er ahnte, wer diese Kaiserin sein mochte…

***

Zamorra fühlte, daß das Amulett äußerst träge reagierte. Es schien, als müsse es sich erst gründlich überlegen, ob es seinen Befehlen gehorchen sollte oder nicht. Es unterliegt ebenfalls der Dämpfung, erinnerte er sich. Es funktionierte also nur mit halber Kraft, möglicherweise mit noch viel weniger. Wenn selbst Merlin blockiert wurde…

Dennoch mußte er es auf diese Weise versuchen. Er hatte keine andere Möglichkeit. Aber sehr schnell wurde ihm klar, daß er Kraft vergeudete, die ihm durch den Versuch entzogen wurde, ohne daß er ein brauchbares Resultat erhielt.

Laß es, vernahm er plötzlich wieder die telepathische Stimme des künstlichen Amulett-Bewußtseins.

Es war, als »höre« er sie durch einen Schallschutz hindurch. Das bedeutete, daß auch Telepathie abgedämpft wurde…

Verbrauche deine Kraft nicht, die du vielleicht später noch dringend benötigst, mahnte das Amulett. Die Übersetzung dessen, was ich erkenne, in von dir wahrnehmbare Begriffsbilder ist gestört.

Ich teile es dir lieber so mit: Asmodis war hier, wurde aber gleich wieder weiterbefördert. Unter Schwierigkeiten kann ich den Zielpunkt erfassen. Wenn ich ihn Merlin übermitteln kann, ist er vermutlich in der Lage, uns an den neuen Ort zu bringen. Dazu muß ich aber Berührungskontakt zu ihm haben. Die telepathische Übermittlung kostet hier zuviel Kraft.

Für das Amulett war das eine recht lange Rede. Zamorra erklärte sich einverstanden und erläuterte Merlin, worum es ging. Der alte Zauberer bewegte nachdenklich den Kopf hin und her. »Ich bin nicht sicher, ob es so funktioniert, aber ich denke, wir müssen es versuchen«, sagte er. »Da wir nicht mehr zurückkönnen, müssen wir vorwärts gehen. Außerdem wächst die Gefahr für Sid Amos vermutlich mit jeder verstreichenden Stunde.«

Er streckte die Hand aus.

Zamorra überreichte ihm das Amulett - wieder einmal. Und er hoffte, daß sie diesmal ihr Ziel erreichten - ohne dabei blind in eine Falle zu tappen…

***

Am Stadttor und auf den Zinnen entdeckte Asmodis erwartungsgemäß Amazonen. Wenn die Kaiserin Kriegerinnen aussandte, um ihn gefangenzunehmen, warum sollten dann Männer die Stadtmauer bewachen? Offensichtlich herrschte hier das Matriarchat in Reinform. Kein Problem für ein Wesen wie ihn - wenn er über seine volle Kraft hätte verfügen können. Er hätte Frauengestalt angenommen und sich rasch an die Spitze manipulieren können.

Aber das funktionierte nicht…

Die Torwachen verzichteten auf eine Kontrolle. Offenbar gab Royhna ein bestimmtes Erkennungszeichen, und man öffnete das Tor und ließ die Amazonen mit ihrem Gefangenen einfach hindurchgaloppieren.

Auch im Stadtinneren, in den schmalen, verwinkelten Gassen, in die kaum Licht fiel, verringerten sie die Geschwindigkeit ihrer Reittiere nicht. Beim Aufklingen des gewaltigen Hufschlages wichen die Menschen auf den Straßen aus, duckten sich angstvoll in die Türeingänge und die winzigen Spalten zwischen den kleinen, aus dunklem, groben Stein gemauerten Häuser. Wer es nicht rechtzeitig schaffte, auszuweichen, wurde niedergritten. Asmodis vernahm zweimal gräßliche Schreie, auf die niemand achtete.

Es paßte zu seinem Verdacht…

Sie erreichten den schwarzen Palast. Im Vorfeld wimmelte es von weiteren Amazonen. Aber Royhna schien nicht nur in ihrer Gruppe, sondern auch bei den anderen eine führende Rolle einzunehmen.

Sie sprang von ihrem Hörnerpferd, erteilte eine Reihe schneller Befehle, und andere Amazonen lösten die Schnüre, mit denen Asmodis unter dem Bauch »seines« Hörnerpferdes an selbiges gebunden war. Sie zerrten ihn unsanft zu Boden. Er schlug der Länge nach hin, machte schmerzhafte Bekanntschaft mit den spitzkantigen und uneben verlegten Pflastersteinen, bei denen er sich ernsthaft wunderte, warum weder menschenähnliche Wesen noch die Tiere, wenn sie sich hier bewegten, stolperten und sich die Beine brachen. Offenbar war hier jede Kleinigkeit darauf ausgelegt, Schmerzen und Leid zuzufügen. Es war - die Hölle…

Man überließ es Asmodis, mit auf den Rücken gefesselten Händen wieder auf die Füße zu kommen. Als es einer Amazone nicht rasch genug ging, versetzte sie ihm einen Tritt in die Seite und einen anschließenden Fausthieb gegen den Kopf. Er stürzte erneut; die Kopfwunde, die er sich noch in seiner eigenen Wohnung zugezogen hatte, platzte wieder auf.

»Seht! Er ist nicht nur schwarz, er hat auch schwarzes Blut!« stieß die Amazone hervor. »Und wie es stinkt - zum Himmel!« Sie bemühte sich, es von ihrer Hand abzuwischen.

Währenddessen bemühte sich Asmodis, wieder auf die Beine zu kommen. Bei diesem zweiten Versuch klappte es etwas besser. Aber als er endlich stand, taumelte er. Die Kopfwunde schmerzte und beeinträchtigte auch seinen Gleichgewichtssinn und sein Sehvermögen. Die Umgebung drehte sich um ihn, und er drehte sich ebenfalls, aber in die entgegengesetzte Richtung. So kam es ihm vor. Alles verschwamm zu diffusen Nebeln, und um ein Haar wäre er wieder gestürzt.

Aber zwei Amazonen packten rechts und links seine Arme und hielten ihn fest.

»Bringt die Cavalceras in die Ställe, striegelt sie und untersucht ihre Läufe auf Grasverletzungen«, hörte er Royhna befehlen. »Und füttert sie! Sie sind sehr hungrig nach diesem langen Ritt.«

»Aber die Vorräte an Sklaven sind heute erschöpft, und die Kaiserin hat noch keine weiteren zum Verfüttern bestimmt«, wandte eine Amazone ein.

Royhna gab ein wütendes Schnauben von sich. »Dann hast du sicher versäumt, sie rechtzeitig daran zu erinnern. Geh in die Stadt, nimm genügend Opfer gefangen und begib dich zusammen mit ihnen in die Futterkörbe!«

Asmodis' klares Sehvermögen kehrte rechtzeitig zurück, um die Amazone erbleichen zu sehen.

Aber sie gehorchte widerspruchslos.

Eine prächtige Welt! dachte er sarkastisch. Auch in seiner größten Zeit als Fürst der Finsternis wäre ihm so etwas niemals in den Sinn gekommen. Versager hatte auch er stets bestraft, und ein wenig Schwund gab's immer - leichte Wehmut erfaßte ihn, als er sich seines damaligen Standardausspruchs entsann -, aber wenn Asmodis strafte, schlug er schnell zu. Nicht auf diese perfide Art, die fast die schlimmste psychische Folter übertraf.

Die Amazonen stießen ihn vorwärts. Seine durch die Magensäure jener ersten Bestie dünn gewordene Haut riß hier und da unter den Hieben auf, aber das störte die Kriegerinnen wenig. Ihnen konnte es nicht schnell genug gehen, bis sie Asmodis in den Palast treiben und durch endlose düstere Korridore scheuchen konnten, an deren fensterlosen Wänden in regelmäßigen Abständen rußende Fackeln befestigt waren, deren Rauch nach Schwefel stank und sich zudem schmerzhaft ätzend auf Asmodis' Atemwege legte.

In der Tat - es war die Hölle, in der er sich befand!

Schließlich wurde vor ihm ein Portal geöffnet, das in den streng bewachten Thronsaal der Kaiserin führte.

Asmodis erkannte sie auf den ersten Blick.

Sein Verdacht wurde zur Gewißheit…!

***

Die Ortsversetzung fand statt. Irgendwie mußte Merlin es geschafft haben, ohne große Vorbereitungen wie zuvor in Sid Amos' Haus in den Zauber einzusteigen. Zamorra spürte ein kurzes Schwindelgefühl, dann wechselte die Umgebung, ohne dabei wesentlich angenehmer zu werden.

Diesmal blieb auch der langsame Aufbau der Landschaft aus; alles war gleich komplett vorhanden.

Nicole schoß sofort Sperrfeuer aus dem Dynastie-Blaster. Sie zog eine kreisförmige Flammenspur um Zamorra, Merlin und sich herum, in der ein ganzes Rudel rattenartiger Bestien aufflackerte und mit wildem Kreischen verging. Sekundenlang sah Zamorra in aufklaffenden Mäulern zeigefingerlange Zähne, die zu hamstergroßen Tieren gehörten…

Zamorra sah Merlin fragend an. »Das ging diesmal aber schnell und einfach«, wunderte er sich.

»Und von Assi ist immer noch nichts zu sehen«, fügte Nicole trocken hinzu.

Merlin hob die Schultern. »Das ist nicht meine Schuld«, sagte er. »Ich habe uns genau dorthin gebracht, wo Sid Amos sich befinden müßte. Wie vorhin schon einmal. Nun, wenn er sich hier nicht befindet, ist er abermals weiterbefördert worden. Jemand versucht, die Spur zu verschleiern - und vielleicht auch ihn daran zu hindern, seinen Bestimmungsort zu erkennen oder den Rückweg zu finden.«

»Und gelingt ihm das?«

»Was meinen Bruder angeht, kann ich keine Aussage treffen«, sagte Merlin. »Ich bin nicht sicher, ob er es kann oder nicht - oder ob man ihn im positiven Fall daran hindert. Aber zumindest ich bin in der Lage, den Weg weiter zu verfolgen. Sofern«, schränkte er ein, »dein Amulett mir weiterhin dabei hilft.«

»Das wird wohl davon abhängen, wie es unter der Dämpfung zu leiden hat«, überlegte Zamorra.

Seltsamerweise mußte er in diesem Moment an die weißmagische Schutzglocke über Château Montagne denken. Sie verhinderte absolut, daß Dämonen oder von Dämonen beeinflußte Menschen, oder Schwarzmagier überhaupt, das Château betreten konnten. Sie wurden bereits an den Grenzen des kuppelförmigen, unsichtbaren Kraftfeldes gestoppt, das für sie undurchdringlich war.

Das Tor in der umgebenden Schutzmauer konnten sie nicht durchschreiten, die Mauer nicht überklettern.

Wer versuchte, die Barriere mittels eines Autos mit hohem Tempo zu durchbrechen, endete auf der Rückbank oder flog im günstigsten Fall mitsamt der Heckscheibe hinaus, während der Wagen weiterraste - was sicher nicht ohne Verletzungen abging, wahrscheinlich sogar tödlich verlief.

Sollte die Dämpfung, die hier stattfand, auf einer ähnlichen Basis funktionieren? Das Schirmfeld um das Château blockierte Schwarze Magie - und hier wurde Weiße Magie zumindest reduziert, wenn nicht sogar jede Art von Magie. Eine Umkehrung oder Erweiterung? Es konnte sich lohnen, das herauszufinden, überlegte Zamorra. Wenn es eine Ähnlichkeit gab, gab es sicher auch eine Möglichkeit, diese Dämpfung zu löschen.

Dazu gehörte dann allerdings auch, zumindest einen jener Orte zu finden, an denen das dämpfende Energiefeld erzeugt wurde, und die entsprechenden magischen Zeichen zu löschen, damit das Kraftfeld in sich zusammenbrach oder zumindest durchlässig und damit unwirksam wurde.

»Folgen wir Sid Amos also weiter«, sagte Merlin.

Zamorra hob die Hand. »Enen Augenblick noch«, bat er, eingedenk der Dämpfung. »Vorhin, in Sids Haus, warntest du davor, daß unsere Magie und natürlich auch deine hier nicht mehr voll wirksam werden könne. Jetzt aber agierst du hier mit spielerischer Leichtigkeit…«

»Ich kann dir das erklären«, sagte Merlin. »In gewisser Hinsicht fädele ich mich in den Zeitstrom ein, und damit kann ich die Teleport-Vorgänge benutzen, mit denen auch mein Bruder befördert wurde. Ich mogele uns gewissermaßen hinein.«

»Und das soll niemandem auffallen?« überlegte Nicole halblaut. Aber Zamorra hörte nicht richtig hin. »Du versetzt uns alle also jedesmal ein kurzes Stück in die Vergangenheit?«

»Ich versetze niemanden. Ich verschiebe uns«, erwiderte der Magier. »Ich nutze damit die Energie, die ohnehin aufgewandt wird, und zwar von demjenigen, der Sid Amos teleportierte. Damit spare ich eigene Kraft, die wir später vielleicht noch dringend brauchen werden.«

»Das heißt, eine Zeitverschiebung wird von dem hemmenden Kraftfeld nicht eingedämmt?«

»Zumindest kommt mir das im Moment nicht so vor. Natürlich, um deiner nächsten Frage zuvorzukommen, verschiebe ich uns nach unserer Ankunft sofort wieder in die Gegenwart. Du magst das jetzt für einen Fehler ansehen - blieben wir in der entsprechenden Zeitspanne, würden wir natürlich mit Sid Amos zusammentreffen und ihm sogleich helfen können. Das willst du doch anmerken, ich sehe es dir an.«

Das war indessen nicht Zamorras Hauptfrage, aber Merlin sprach bereits weiter, ehe er einen Einwand vorbringen konnte. »Natürlich würden wir auch in die gleiche Falle geraten und uns anschließend in der gleichen hilflosen Situation wiederfinden, in welcher er jetzt steckt. Das würde aber auch Stygia bemerken.«

»Und du glaubst im Ernst, sie bemerkt es nicht, weil du mit uns zwischen den Zeiten herumhampelst?« sagte Nicole und griff damit ihre Frage von vorhin wieder auf.

»Wenn sie es bemerkt, kann sie uns schon nicht mehr erwischen, weil wir ja sofort wieder in unsere eigene Gegenwart zurückkehren«, behauptete Merlin. »Sie würde also ins Leere greifen, wenn sie uns zu fassen versuchte.«

»Oh du heiliger Schwachsinn«, stöhnte Nicole auf. »Sie weiß dann zwar möglicherweise nicht, wann wir hier sind, aber sie weiß, daß wir es sind! Also kann sie uns getrost in ihrem Hauptquartier erwarten. Sie kann davon ausgehen, daß wir dorthin vordringen; warum sonst sollten wir schließlich hierher gekommen sein?«

»Sie weiß aber auch nicht, wann wir sie aufstöbern«, wandte Merlin ein. »Heute, morgen, in zwei Stunden…«

»Darauf bildest du dir wohl auch noch etwas ein«, seufzte sie. »Du bist ein Narr, Merlin. Wenn sie erst einmal von unserer Anwesenheit weiß, wird sie uns jederzeit erwarten.«

In Zamorra brodelte eine ganz andere Frage, aber jetzt stellte er sie nicht mehr. Nicole hatte den alten Zauberer schon genügend attackiert. Zamorra wollte ihn nicht noch weiter bedrängen - denn im Ernstfall half seine Antwort auch nicht weiter; sie klärte vielleicht nur die Situation - falls Merlin diese Antwort überhaupt geben konnte oder wollte.

Was Zeit-Phänomene anging, so traute Zamorra Merlin spätestens seit dem Silbermond-Fiasko nicht mehr gänzlich über den Weg.

Was, wenn Merlin sie in eine parallele Zeitebene verschob und bei der Rückkehr in die Gegenwart einfach nicht bedachte, auch das rückgängig zu machen?

Dann befanden sie sich jetzt möglicherweise in der gleichen Zeit, in der gleichen Stunde und Sekunde wie Sid Amos und Stygia. Aber möglicherweise in einer anderen Wahrscheinlichkeit. Die von Amos und Stygia betrug dann 100 %, die von den Rettern vielleicht nur 90 oder 10… und damit waren sie bereits in einer anderen Dimension, in einer Abspaltung des wahrscheinlichsten Zeitablaufes, der eher früher als später seiner geringen Wahrscheinlichkeit wegen vergehen würde, mit jedem, der sich darin befand. Bestes Beispiel dafür war die legendäre Echsenwelt, in der längst kein Leben mehr möglich war, weil die fortschreitende Entropie sie einfach zersetzte. Die Bewohner hatten nur dadurch überlebt, daß Julian Peters in einer seiner Traumwelten eine Regenbogenbrücke schuf, über welche die Sauroiden zum Silbermond hinüberschreiten konnten. Jene Wesen, die in der 100-%-Wahrscheinlichkeit der Gegenwart die Rolle der Menschen übernommen hätten, wenn vor Jahrmillionen die Saurier nicht ausgestorben wären…[9]

Was, wenn sie in eine solche weniger wahrscheinliche Neben-Existenz abgerutscht waren, und die Entropie ihnen bereits in den nächsten Stunden ein Ende machte?

Herrliche Aussichten… und Zamorra wünschte sich, er hätte sich erst gar nicht auf ein durch Merlin gesteuertes Unternehmen eingelassen, sondern von Anfang an die Fäden selbst in die Hand genommen.

Außerdem gab es da noch eine Frage, die unbeantwortet blieb, weil Zamorra auch in diesem Fall darauf verzichtete, sie zu stellen: Wieso konnte Merlin mit den hier vorherrschenden schwarzmagischen Strukturen umgehen und sie für sich und seine beiden Begleiter nutzen?

Er entsann sich an die Frage, die Sid Amos als Asmodis vor langer Zeit Merlin einmal gestellt hatte, ohne allerdings eine Antwort zu erhalten: Merlin, Bruder, was hätten wir beide zusammen alles bewirken können, wenn du damals nicht die Seiten gewechselt hättest?

Hatte Merlin sie vielleicht doch nicht ganz gewechselt? War er vielleicht ähnlich zwiespältig und undurchsichtig wie Asmodis, ohne dies allerdings über die vielen Jahrhunderte hinweg gezeigt zu haben?

War all das hier - vielleicht eher eine Falle für Zamorra als für Sid Amos? Zeigte Merlin jetzt sein wahres Gesicht?

***

Stygia war es nicht entgangen, daß andere im temporären Kielwasser Asmodis' mit in ihr höllisches Amazonenland vorgedrungen waren. Sie hatte auch den vagen Eindruck, daß es sich dabei um Professor Zamorra und ein paar seiner Mitstreiter handelte, die alle ihr immerhin schon lange ein Dorn im Auge waren. Aber warum sollte sie sich deshalb Sorgen machen? Sie versetzte Asmodis in so rascher Folge, daß sie sich nicht vorstellen konnte, Zamorra könne noch am Ball bleiben, selbst wenn er auf der Erde mit seinem Amulett den Weg hierher gefunden hatte.

Er würde ebenso festsitzen und hilflos sein wie Asmodis, und mit ihm jeder andere, den er hierher mitbrachte. Die Dämpfung wirkte auf jede Art von Magie, mit Ausnahme jener, die von Stygia selbst ausging. Denn sie hatte dieses Land in der Hölle mit all seinen Rahmenbedingungen geformt!

Wenn Zamorra also gekommen war, hatte er sich und seine Begleiter der Fürstin der Finsternis praktisch selbst ausgeliefert. Aber sich daran zu erfreuen, war es noch nicht die richtige Zeit. Eines nach dem anderen. Jetzt war zuerst einmal Asmodis an der Reihe, Stygias »Gunst« zu spüren.

Er wurde in den Thronsaal gestoßen, eine nackte Gestalt mit schwarzverätzter Haut. Er hielt sich erstaunlich aufrecht.

Stygia grinste ihn an.

»Willkommen in der Hölle, einstiger Herr der Teufel«, rief sie ihm heiter zu, während er, von den Amazonen vor ihren Thron geschleudert und dort zu Fall kommend, sie erkannte. Er erkannte aber auch die Form des Throns.

Es war ein eindrucksvoll übergroßer Totenschädel, in welchen eine breite Sitzfläche eingearbeitet war, auf der die Dämonin es sich bequem gemacht hatte.

Es war die Nachbildung des Schädels des Asmodis…

***

Ein weiteres Mal verschob Merlin sie, indem er die Teleportstrukturen, wie er es nannte, in der Vergangenheit ausnutzte, um dann wieder in die Gegenwart zurückzukehren. Zamorras Mißtrauen dieser Art von Fortbewegung gegenüber wurde nicht geringer; immer noch befürchtete er, daß Merlin vielleicht einen Fehler beging oder sie in eine Falle führte. Aber es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich darauf einzulassen.

»Wir sind am eigentlichen Anfang der Spur angelangt«, sagte der Zauberer und gab Zamorra das Amulett zurück. »Von hier aus gab es keine weiteren Ortsversetzungen mehr.«

»Hier glaubte Stygia also, die Spur genügend verschleiert zu haben, wie?« murmelte Nicole.

»Aber wir befinden uns nach wie vor in einer ziemlich leeren Landschaft.«

Ganz stimmte das nicht. Nur ein paar Dutzend Meter entfernt entdeckte Zamorra seltsame Fetzen aus Schuppenhaut und verfaulendem Fleisch. Als der leichte Wind etwas drehte, brachte er übelkeitserregenden Gestank mit sich. Zamorra versuchte sich dagegen zu wappnen und untersuchte den eigenartigen Fund. »Sieht so aus, als wäre hier so etwas wie ein Raubsaurier förmlich explodiert.«

»Saurier? Mein Lieber, wir sind hier nicht im Dino-Land«, wehrte sich Nicole. »Was da explodiert ist, dürfte eher so etwas wie ein Höllendrache gewesen sein.«

»Und wo ist der Unterschied?« erkundigte sich Merlin gelassen.

»In der Begriffsbildung. Dieser ganze Saurier-Quatsch und die Vermarktung bis zum Erbrechen geht mir auf die Nerven. Jeder Blödsinn wird mit Sauriern verziert, damit er sich besser verkauft… das hier ist jedenfalls kein Saurier, sondern ein Drache, verstanden?«

»Nicht ›ist‹, sondern ›war‹«, verbesserte Zamorra. »Übrigens können wir vermutlich davon ausgehen, daß dieser Draurier von Sid Amos erlegt wurde.«

»Draurier«, stöhnte Nicole und schlug sich vor die Stirn. »Ich halt's nicht aus!«

»Beruhige dich wieder. Dieser hier ist immerhin vor kurzem ausgestorben - worden. Da es keine weiteren Spuren im Gras gibt, hat ihn kein größeres Ungeheuer angegriffen und in ein paar tausend handliche Bröckchen zerlegt, und da Saurier.. na gut, Drachen, für gewöhnlich nicht von selbst zu explodieren geruhen, dürfte Amos dafür verantwortlich sein. Aber… wo steckt er?«

Nicht weit entfernt entdeckte Zamorra einige dunkle Klumpen im Steppengras. »Sehen wir uns das mal näher an. Vielleicht bringt es uns weiter.«

Merlin gab einen stöhnenden Laut von sich. »Das Gras«, stieß er hervor, als die beiden anderen sich nach ihm umsahen. »Es schneidet…«

»Au!« Zamorra schug nach einem fingergroßen Insekt, das sich auf seinem Handrücken niedergelassen und ihn gestochen hatte. Zwei weitere befanden sich im Anflug. Das, welches er erschlagen hatte, rann als zäher Brei von seiner Hand nach unten. Die Einstichstelle begann anzuschwellen.

Hastig wehrte er die beiden anderen Insekten ab; eines erwischte er im Flug, das andere nahm Kurs auf Nicole. Weitere Insekten tauchten auf, und in einiger Entfernung bildete sich am Horizont eine düstere Wolke. Unschwer zu erkennen, daß es sich um einen ganzen Schwarm dieser Biester handelte, die auf frische Beute aus waren…

Merlin hob die Säume seiner weißen Kutte. Die unteren Ränder waren zerschnitten und zerfranst, und dort, wo die Sandalenriemen seine Füße nicht schützten, sowie an den Waden waren ebenfalls blutige Schnitte zu erkennen. Zamorra sah an sich herunter; auch seine Hosenbeine hatten bereits gelitten. Das stellenweise kniehoch stehende Gras war gefährlich…

»Nur gut, daß ich mir die Zeit genommen habe, meinen ›Kampfanzug‹ anzulegen«, stellte Nicole fest. Auch in dem Leder zeigten sich dünne Schnittspuren, die aber nicht völlig durchgedrungen waren. »Wirklich, eine anheimelnde Gegend hier… was noch fehlt, ist ein netter kleiner Sumpf und fleischfressende Pflanzen, die sich auf Laufwurzeln bewegen…«

»Beschrei's nicht!« warnte Zamorra. »Was machen wir jetzt mit Merlin? Durch dieses Gras weiter lustwandeln kann er wohl kaum, und tragen können wir ihn auch nicht.«

»Für uns selbst wäre es auch besser, einen weniger gefährlichen Bodenbewuchs um uns herum zu haben«, stellte Nicole fest. »Uns schützen zwar Stoff und Leder etwas besser, aber vielleicht nicht lange genug. Immerhin wissen wir nicht, wie lange wir noch unterwegs sein müssen. Wenn das hier Assis Zielpunkt war, er aber nirgends zu sehen ist, müssen wir davon ausgehen, daß jemand ihn auf anderem Wege fortgebracht hat.«

»Vielleicht hat er einen dieser Pterodingens gezähmt und ist geflogen«, überlegte Zamorra.

»Was er kann, können wir aber auch!« erwiderte Nicole. »Den nächsten, der uns aus wenig heiterem Himmel angreift, werde ich nicht in Grund und Boden lasern, sondern einfangen. Hast du zufällig 'n Lasso bereit? Das bißchen Dressurakt ist anschließend ja nicht die Welt!« Sie schlug nach weiteren Insekten, die sie gierig umsurrten.

»Vielleicht könnte es mir gelingen«, bot Merlin an, dem der spöttische Unterton nicht entgangen war.

Zamorra sah ihn skeptisch an. Dann schüttelte er den Kopf. Entweder spielte Merlin tatsächlich falsch, oder er trieb mit seinen Kräften in unverantwortlicher Weise Raubbau. Wenn er jetzt das Dämpfungsfeld noch bekämpfen konnte, würde irgendwann der Zusammenbruch kommen - so schnell, daß vermutlich niemand mehr rechtzeitig würde reagieren können. Dann hatten sie noch ein Problem mehr.

»Nichts dergleichen wirst du tun, Zauberer«, ordnete er deshalb an. »Spare deine Kraft für wichtigere Dinge auf. Vielleicht habe ich eine bessere Idee. Bleibt erst einmal, wo ihr seid. Es reicht, wenn sich einer von uns schneiden läßt.«

Er setzte sich wieder in Bewegung. Nach kurzer Zeit erreichte er das, was aus der Distanz wie undefinierbare dunkle Klumpen ausgesehen hatte. Es handelte sich um drei relativ große, tote Bestien.

Sie befanden sich bereits im Stadium des Zerfalls. Wolken ekligen Gestanks erhoben sich von den Kadavern. Vermutlich schwebten massenhaft Fäulnisbakterien in der Luft. Vorsichtshalber zog Zamorra ein Tuch aus der Tasche und atmete nur noch durch den Stoff, um die Schadkeime nicht einzuatmen.

Ungeheuer wie diese hatte Zamorra noch nie gesehen. Sie schienen aus mindestens einem Dutzend verschiedener Bestien zusammengesetzt zu sein - und hatten von jedem nur die gefährlichen Attribute übernommen. Und: sie waren erschossen worden. Mit Armbrustbolzen, die noch in den Kadavern steckten; zumindest in zweien von ihnen. Der dritten Bestie hatte man eine Lanze ins Leben gerammt. Der Schaft war abgebrochen, aber der verbliebene Rest deutete an, wie die komplette Waffe gefertigt gewesen war.

Eine Reiterlanze?

Zamorra nahm sich die Zeit, die Spuren im Gras zu sichten. Der Vorfall lag noch nicht lange genug zurück, daß sich die harten, schneidenden Halme wieder vollends hätten aufrichten können; viele waren auch geknickt und abgebrochen. Es sah tatsächlich danach aus, als wären diese Ungeheuer und eine Reiterschwadron in vollem Galopp aufeinander zugejagt, und die drei Ungeheuer waren dabei auf der Strecke geblieben. Von den Reitern schien es keinen erwischt zu haben.

Aber was war mit Sid Amos? Warum war er nicht hier?

Zamorra konzentrierte sich wieder auf Merlins Stern. Er versuchte einen Blick in die Vergangenheit zu werfen. Das kostete ihn zwar wieder Kraft, aber er war der Ansicht, daß es sich lohnen würde. Wie sonst sollte er herausfinden, wo Sid Amos sich jetzt befand und in welcher Form er an den zurückliegenden Ereignissen beteiligt war?

Es fiel ihm sehr schwer, die notwendige Kraft freizusetzen und die Magie aufzubauen. Alles lief sehr viel schwerfälliger ab, als er es gewohnt war, und er spürte nicht nur, wie schnell er selbst zu ermüden begann, sondern auch den deutlichen Widerwillen des Amuletts. Aber schließlich drang er doch durch. Es lag nur eine relativ geringe Zeitspanne zwischen dem gesuchten Geschehen und Zamorras Gegenwart, aber vom Energieaufwand her kam es ihm vor, als läge das Ereignis über 24 Stunden zurück.

Zusätzlich waren die Bilder leicht verschwommen. Dennoch gelang es Zamorra, zu sehen, was er sehen wollte. Die Reiterschwadron, die angreifenden Bestien, die Gefangennahme von Sid Amos und seine Verschleppung auf einem der pferdeähnlichen Tiere…

Im ersten Moment konnte er kaum glauben, daß er es bei der nackten, schwarzen Gestalt mit der zerfressenen Haut tatsächlich mit Sid Amos zu tun hatte. Aber dann, als er selbst näher heran ging, erkannte er dessen Gesicht.

Amos war also von hier weggebracht worden. Von einer Horde Amazonen, die auf stachelrückigen Pferden ritten. Das hieß, das Ziel konnte nicht sehr weit entfernt sein. Höchstens fünfzehn oder zwanzig Kilometer; andernfalls ergab der Einsatz der Berittenen keinen Sinn. Bei dieser Kalkulation ging Zamorra natürlich von seinem Wissen über das Leistungsvermögen irdischer Pferde aus.

Bei dem scharfen Tempo, mit dem die Amazonen heran- und wieder fortgeritten waren, waren Erschöpfungsgrenze und Aktionsradius daher vermutlich noch viel geringer anzusetzen. Bei einer noch größeren Entfernung hätte Stygia sicher eine weitere Teleportation durchgeführt. Daß sie die Amazonen einsetzte, erklärte sich durch die Art und Weise, wie Sid Amos abtransportiert wurde - es sollte eine Art Folter für ihn sein, hinter den Sattel auf oder zwischen die spitzen Rückenstacheln des Hörnerpferdes gebunden…

Zamorra löste die Zeitschau auf; was er vordringlich wissen mußte, wußte er jetzt. Die breite Spur, welche die Amazonen-Schwadron im harten Gras hinterlassen hatte, war eindeutig. Sie brauchten dieser Spur nur zu folgen. Allerdings würden 10 bis 15 Kilometer in dieser lebensfeindlichen Landschaft alles andere als ein Vergnügen werden…

Aber seit er die Überreste der drei Bestien aus der Nähe gesehen hatte, wußte er, daß sie es schaffen konnten. Seine ursprüngliche Hoffnung, die ihn durchfuhr, als er nach dem »explodierten«

Monstrum die »dunklen Hügel« gesehen hatte, erfüllte sich.

Die Ungeheuer verwesten unglaublich schnell. Aber von diesem Verwesungsprozeß waren nur die Weichteile betroffen. Die Schuppenpanzer blieben bestehen. Zamorra stellte fest, daß er einzelne große Schuppen relativ leicht lösen konnte. Biegsam waren sie auch. Wenn man ihre Kanten mittels des Blasters miteinander verschweißte, ergab das Stiefel, die vor den scharfkantigen Gräsern schützten.

Eine andere Gefahr allerdings kam aus der Luft. In seinem Halbtrance-Zustand war Zamorra inzwischen mehrere Male von weiteren Insekten gestochen worden. Die Einstichstellen begannen zu schmerzen und anzuschwellen.

Ab jetzt zählte vermutlich nicht nur der Gefahr für Sid Amos wegen jede Minute…

Zamorra winkte Nicole zu sich, damit sie ihm mit der Strahlwaffe bei der »Stiefel«-Herstellung half.

***

Die Amazone Laya rang um einen Entschluß. Sie hatte den Palastbereich verlassen, um weisungsgemäß menschliches Lebendfutter für die Cavalceras zu rekrutieren. So umschrieb man bei den Kriegerinnen diesen recht häufig erteilten Auftrag, Menschen zu fangen. Sie wurden entweder zu Sklaven gemacht und später, wenn ihre Kraft nachließ oder sie in Ungnade fielen, an die fleischfressenden Reittiere verfüttert - oder sofort. Weniger häufig geschah es, daß eine Amazone für ein Vergehen bestraft wurde, indem sie zum »Futtermittel« erklärt wurde - und daß sie sich auch noch selbst, ohne Gewaltanwendung durch andere, mitsamt den Gefangenen den Cavalceras zum Fraß vorwerfen sollte, war neu.

Als Laya allerdings ihre Erinnerung durchforschte, stellte sie fest, daß ihre wirklichen, persönlichen Erinnerungen gar nicht besonders weit zurückreichten. Alles, was länger als vier, fünf Sonnenwechsel zurücklag, versank in tiefen Nebeln. Gerade so, als habe es nie stattgefunden, sondern sei von Laya nur geträumt worden…

Zusammen mit fünf weiteren Amazonen führte Laya ihre Menschenjagd durch, trieb Opfer zusammen.

Das war für sie ein ganz normaler Vorgang, bei dem sie sich überhaupt nichts dachte. Der Tod anderer Lebewesen bedeutete ihr absolut nichts. Ihr eigener Tod dann nicht, wenn er im Kampf und in Ehre stattfand. Aber von einem Cavalcera gefressen zu werden… das war nicht ehrenhaft und darüber hinaus sicher auch recht schmerzhaft; die so harmlos aussehenden Reittiere bevorzugten Lebendfutter. Bekamen sie es nicht, wurde ihnen nur totes Fleisch vorgelegt, wurden sie äußerst reizbar und waren kaum noch zu beherrschen.

Laya fürchtete die Unehre und den Schmerz.

Aber gab es einen Weg, diesem Schicksal zu entgehen? Wenn sie sich weigerte, sich auffressen zu lassen, wurde sie zur Ausgestoßenen, die von allen gejagt werden würde, und über kurz oder lang würde sie dennoch im Futterkäfig enden. Niemand konnte den Jagdkommandos der kaiserlichen Amazonen auf Dauer entkommen.

Dennoch, es waren vielleicht ein paar Tage. Und in diesen Tagen konnte vieles geschehen.

Wenn sie, Laya, nicht nur einfach zu flüchten versuchte.

Sie mußte etwas unternehmen.

Aber vor allem: sie mußte den Mut dazu finden. Je länger sie über ihr Schicksal nachdachte, um so deutlicher wurde ihr Ziel. Es bedeutete Kampf und vielleicht auch Tod. Aber ein Tod im Kampf war schnell und ehrenvoll, so oder so.

Ihr Entschluß stand fest.

Laya war die erste Rebellin in Stygias Höllenland.

***

Asmodis war zu Boden gestürzt und richtete sich jetzt langsam wieder auf. Ein Fausthieb streckte ihn erneut nieder.

»Vor der Kaiserin steht niemand deiner Art aufrecht!« fauchte eine Amazone ihn an.

Er drehte sich auf dem Boden. Seine Beine kreiselten herum, trafen die der Kriegerin, die ihn geschlagen hatte. Sie kam ebenfalls zu Fall. »Auch niemand deiner Art«, knurrte Asmodis zurück. Als die Amazone herumrollte und ihn anspringen wollte, empfing er sie mit einem Fußtritt. Im nächsten Moment berührte wieder einmal eine Schwertspitze seine Kehle.

Stygia lachte boshaft.

»Das könnte mir fast gefallen«, sagte sie. »Du kämpfst noch, obgleich du besiegt bist.«

»Es wird dir nicht gefallen, wenn ich dir in Kürze den Hals umdrehe«, grollte Asmodis.

Abermals lachte sie spöttisch. »Dazu wirst du keine Gelegenheit mehr bekommen«, verkündete sie. »Hier endet dein Weg. Du hast einen großen Fehler begangen, Asmodis. Du hast dich mir widersetzt und mich behindert. Das verzeihe ich nicht, und vor allem vergesse ich es nicht.«

Asmodis hielt es für unter seiner Würde, darauf zu antworten. Stattdessen sah er sich, immer noch am Boden kauernd, im Thronsaal um. Vielleicht gab es etwas, das ihm weiterhalf. Allerdings konnte er seine Magie immer noch nicht wieder richtig einsetzen. Dieser Zustand würde sich wohl auch so bald nicht ändern. Er konnte sich nur auf seine physische Kraft verlassen. Und dagegen stand eine erhebliche Übermacht. Im Saal hatten sich etwa zwei Dutzend Amazonen verteilt. Die Hälfte davon zielte mit Armbrüsten auf Asmodis. Und sie alle standen nicht weit genug von ihm entfernt, als daß er schneller hätte ausweichen können, als die Bolzen flogen.

Der Ausgang war auch zu weit entfernt, um ihn nach der ersten Salve, mit Sicherheit verletzt, noch erreichen zu können. Dasselbe galt für Stygias Thron, auf dem die Dämonin sich lümmelte.

Zwischen Asmodis und ihr gab es eine breite, große Bühne, auf der sich nackte Sklaven tummelten, um mit ihrem Anblick und ihrem Tun die selbsternannte »Kaiserin« zu ergötzen. Sie selbst zeigte sich ebenfalls in ihrer dämonischen Gestalt, nackt, mit aus der Stirn hervorspringenden Hörnern und den großen fledermausähnlichen Schwingen auf dem Rücken. Platz genug dafür besaß ihr Thronsitz allemal; die Nachbildung des Asmodis-Schädels war groß genug ausgefallen.

»Nun gut. Sag, was du mit mir vorhast, damit wir diese Farce beenden können«, sagte Asmodis.

Prompt erhielt er einen schmerzhaften Fußtritt einer zweiten Amazone, die in seiner unmittelbaren Nähe wachte, ungeachtet der Gefahr, daß sie im Falle eines Falles selbst von den Armbrustbolzen ihrer Gefährtinnen getroffen werden konnte. Asmodis hatte sie vorher nicht einmal bemerkt. Er unterdrückte ein schmerzhaftes Aufstöhnen.

»Diese Farce, wie du es nennst«, sagte Stygia, »wird mit deinem Tod enden. Allerdings solltest du wissen, daß man in diesem Land nicht sonderlich einfach stirbt. Sterben ist immer mit äußerst unangenehmen Begleitumständen verbunden. So etwas kann dauern, Asmodis. Vor allem, wenn ich die Art des Sterbens bestimme. Ich werde deinen Tod genießen, Asmodis, und von ihm zehren.«

»Sicher«, erwiderte er trocken. »Was planst du? Mich an deine Hörnerpferde zu verfüttern, wie die Anführerin deiner Büttelherde es einer ihrer Artgenossinnen bestimmte?«

»Oh, hat sie das?« Stygia klang erfreut. »Das sollte ich mir vielleicht ansehen. Gemeinsam mit dir, das erhöht das Vergnügen.«

Sie erhob sich.

»Du glaubst, du könntest entkommen«, sagte sie. »Etwas gegen mich unternehmen. Es wird dir nicht gelingen, Asmodis. Denn dieses Land, dieses Stück Welt, habe ich erschaffen. Alles hier gehört und gehorcht mir. Es gibt nur eines, woran ich dich nicht hindern könnte: Selbstmord zu begehen.«

»Womit ich dich ganz erheblich frustieren könnte«, erkannte er. »Ich würde dich um deinen größten Genuß bringen, nicht wahr?«

»Schweig!« fuhr sie ihn an und winkte den Amazonen. »Bringt ihn in seinen Kerker.«

»Oh«, spottete Asmodis. »In meinen Kerker? Bedeutet das, daß du eigens für mich einen ganz besonderen Kerker geschaffen hast?«

Der Fausthieb einer Amazone schloß ihm den Mund und raubte ihm fast die Besinnung. Er hörte Stygias triumphierendes Hohngelächter noch, als sie ihn längst aus dem Thronsaal geschleift hatten.

***

Die aus den biegsamen Schuppen gefertigten provisorischen Schutzstiefel fanden nicht Merlins Gefallen. Also setzte er seine Magie ein und verbesserte sie, ehe Zamorra das verhindern konnte. Allerdings paßten sie jetzt besser und waren auch wesentlich bequemer.

»Du verschwendest deine Kraft!« hielt der Parapsychologe ihm vor. »Was soll das, Merlin? Willst du uns, nachdem du uns zuerst hierher in dieses Höllenland gebracht hast, jetzt sabotieren?«

Nicole sog scharf die Luft ein und hielt den Atem an. Zum ersten Mal schien sie selbst daran zu denken, daß vielleicht auch von Merlins Seite her etwas nicht stimmte.

»Es ist meine Kraft«, sagte Merlin, »und es ist meine Sache, wie ich mit ihr umgehe.«

»Du handelst verantwortungslos«, warf Zamorra ihm vor.

»Ich weiß, was ich tue.«

»Wem nützt es, was du gerade getan hast? Im unbearbeiteten Zustand würden die Stiefel den gleichen Zweck erfüllen, und du hättest dich geschont.«

Merlin sah ihn aus respektheischenden, drohend funkelnden Augen an. »Warum sollte ich mich wie ihr Menschen mit dem Einfachen, dem Primitiven, zufriedengeben, wenn es mir möglich ist, mit wenig Aufwand das Perfekte zu bekommen? Ich bin es nicht gewohnt, mich mit solchem steinzeitlichen Abfall abzugeben!«

»Ich glaube, ich träume«, flüsterte Nicole erschüttert. »Erst die Draurier, und jetzt dieser Ausflug ins Mittelalter arroganten Adels! Don Christofero hätte sich nicht beleidigender ausdrücken können…«

Merlin hob die Brauen. Ehe er etwas sagen konnte, fuhr Nicole fort: »Du wirst dich noch an einige andere Dinge gewöhnen müssen, Merlin, wenn du dich in Situationen wie dieser befindest. Du hast uns um Unterstützung gebeten, weil du allein offenbar nicht in der Lage bist, etwas für Assi zu tun, und du wirst wirst dich künftig an das halten, was Zamorra anordnet - oder ich, falls er nicht in der Lage dazu sein sollte. Hier spielt die Musik, Merlin. Hier ist das Kommando. Daran hättest du denken sollen. Künftig fragst du oder wartest auf eine Anweisung, ehe du Kraft für sinnlosen Luxus verschwendest. Kraft, die wir alle später vielleicht noch benötigen.«

Merlin verzichtete auf eine Antwort. Stumm wartete er Zamorras Anweisung zum Aufbruch ab.

Sie wanderten los, folgten der Spur, die die Amazonenschwadron hinterlassen hatte.

Nach drei Stunden meuterten weder Zamorra noch Nicole noch dagegen, daß Merlin das schützende »Schuhwerk« verbessert hatte. In diesen Stunden war ihnen klar geworden, daß sie mit der ursprünglichen, zusammengeschweißten Primitivkonstruktion nicht so weit gekommen wären.

Auch so taten ihnen bereits die Füße weh. Schuh-in-Schuh bot eben seine ganz eigenen Probleme.

Je enger anliegender, um so besser…

Aber es gab noch weitere Probleme.

Nicht nur Zamorra war zwischendurch immer wieder von Insekten gestochen worden, sondern inzwischen auch die anderen.

Und die Stiche schwollen und schmerzten…

***

Laya war für einen Moment unbeobachtet, als sie in eines der kleinen Häuser eindrang; sie hatte ihre Begleiterinnen angewiesen, die Ein- und Ausgänge zu bewachen. Vorsichtshalber hatte sie dabei nichts vom Dach erwähnt. Die Häuser standen derart eng beieinander, daß eine Flucht über die Dächer jederzeit möglich war. Laya stürmte in das Haus, entdeckte drei Bewohner und betäubte sie. So konnten sie weder sehen noch verraten, was die Amazone als nächstes tat. Sie fand die zum Dachboden führende Leiter, stürmte sie hinauf und zog sie hoch. Sie schloß die Luke von oben und rückte eine schwere Truhe, gegen die sie im Dunkeln stieß, dagegen. Unten wurde es laut; ihre Begleiterinnen, denen es im Haus zu ruhig geblieben war und die sich nicht vorstellen konnten, daß eine Amazone mit ein paar armseligen Hausbewohnern nicht fertig wurde, drangen ein und fanden die Betäubten. Derweil brach Laya von innen einige der Dachziegel heraus und arbeitete sich nach oben ins Freie. Das ging zwar nicht ganz ohne Geräusche ab, aber ihre Gefährtinnen würden es nicht so bald schaffen, die Luke wieder zu öffnen. Natürlich konnten sie sich denken, daß Laya über die Dächer entfloh, und sie konnten sich auch denken, warum - schließlich hatten sie alle mitbekommen, welchen grausamen Befehl Royhna erteilt hatte. Aber gerade deshalb würden sie Laya verfolgen müssen. Denn sonst würden sie selbst bestraft werden…

Immerhin hatte Laya sich einen Vorsprung verschafft. Sie sprang gewandt wie eine Katze von einem Dach zum anderen. Mehrmals drohte sie dabei abzurutschen und konnte sich jedesmal nur mit äußerster Mühe halten. Aber innerhalb kurzer Zeit überquerte sie fast die gesamte Stadt, ohne daß ihr jemand folgte. Schließlich gelangte sie in den gemeinsamen Innenhof mehrerer Häuser und drang in eines davon ein. Es stand leer. Vielleicht waren seine Bewohner bereits früher verschleppt worden, vielleicht waren sie aber auch unterwegs.

Laya verlor keine Zeit. In einem der Schränke entdeckte sie ein grobgewebtes Gewand, das eher einem Kartoffelsack glich denn einem Kleidungsstück. Sie riß ihren Schultermantel ab und schlüpfte hinein. Es war ein ungewohntes Gefühl, soviel groben Stoff auf der Haut zu spüren; Amazonen trugen nur das Allernötigste auf dem Leib, um nicht durch schwere Kleidung in ihrer Bewegungsschnelligkeit behindert zu werden. Auch ihre Waffen wurden von dem Sack-Gewand zumindest teilweise verborgen. Niemand, der eine Amazone suchte, würde auf sie achten - Amazonen kannte man nur fast nackt. Im letzten Moment dachte sie noch daran, den von Metallstacheln gekrönten Helm abzunehmen. Sie wickelte ihn in ihren Umhang, der bei Kampfhandlungen ebenfalls abgelegt wurde, und wickelte den Helm hinein. Wieder im Hinterhof, warf sie Umhang und Helm in die Abfallgrube und kratzte ein wenig von den Abfällen darüber, so daß niemand die Sachen auf Anhieb entdecken konnte.

Sie durchquerte das Haus und verließ es durch die Vordertür wieder, den Kopf leicht gesenkt und ein Tuch über ihr Haar gebunden. Niemand achtete auf sie. In einiger Entfernung gab es Lärm, den sie nur zu gut kannte: Die Jagd nach ihr hatte begonnen. Häuser wurden durchsucht und Leute verprügelt, wenn sie keine zufriedenstellenden Antworten geben konnten. Aber vermutlich würden die Amazonen Layas Fluchtweg nicht mehr rekonstruieren können. Da sie sie nicht mehr direkt auf den Dächern hatten sehen können, konnte sie mittlerweile überall in der Stadt sein.

Aber aufgeben würden ihre Verfolgerinnen bestimmt nicht.

Deshalb mußte sie den Vorsprung, den sie hatte, so weit wie möglich nutzen und das Unerwartete tun.

***

Zamorra und seine Begleiter erreichten einen kleinen Bauernhof. Er wirkte ziemlich heruntergekommen, und einige ärmlich aussehende Menschen stutzten bei der Annäherung der drei Fremden und flüchteten sich in das Wohnhaus. Scheinbar hatte man hier sehr schlechte Erfahrungen mit Fremden gemacht…

»Wir sind Freunde«, rief Zamorra laut, als sie das Gehöft betraten. Er ging davon aus, daß er verstanden wurde, daß es keine Sprachbarrieren gab. Die hatte es bisher nie gegeben, wenn er in die Schwefelklüfte hatte vorstoßen müssen. Warum sollte es diesmal anders sein? Sogar in den meisten anderen Dimensionen paßte sich die Sprache auf unbegreifliche Weise an, so daß eine Verständigung in den meisten Fällen möglich war. Es gab nur sehr wenige Ausnahmen. Dann waren die Welten meist derart fremd, daß alles andere noch viel weniger übereinstimmte oder zusammenpaßte.

Es kam keine Antwort. Als Zamorra heftig an die Eingangstür des Wohnhauses klopfte, wurde die Tür zwar geöffnet, aber unvermittelt wurde eine Heugabel gegen Zamorra gestoßen. Er mußte sich mit einem schnellen Sprung in Sicherheit bringen. Hätte er auch nur eine Zehntelsekunde später reagiert, wäre er glatt durchbohrt worden. Es wäre in dieser Höllen-Welt sein Tod gewesen. Es gab hier keine Rettungshubschrauber, Krankenhäuser und Notärzte. Und vor einem mit physischer Gewalt herbeigeführten Tod schützte ihn auch die an der Quelle des Lebens erworbene Unsterblichkeit nicht.

Nicole hob die blitzschnell auf Betäubung umgeschaltete Strahlwaffe, um sie abzufeuern, aber Zamorra fiel ihr in den Arm. »Nicht… wir wollen doch diesen Leuten nichts Böses!«

Die schienen das anders zu sehen. Jetzt, wo der erste Kontakt einmal hergestellt war, versteckten sie sich nicht länger, sondern gingen zum Angriff über. Dem Mann mit der Heugabel folgten andere, die Besen, Spaten, Hacken, Sicheln und Sensen schwangen. Es war schon erstaunlich, wieviele Personen dieses kleine Gehöft bewohnten. Die einfach, sogar sehr ärmlich gekleidete Bauernfamilie, wie Zamorra annahm, aus dem Bauern, seiner Frau und einem halben Dutzend zorniger Söhne bestehend, und ein ganzes Dutzend Knechte oder Sklaven, die neben ihrer rustikalen Bewaffnung, wenn es hoch kam, gerade mal einen Lendenschurz oder ein fadenscheiniges Sackhemd trugen. Verhältnisse, die nicht gerade dazu einluden, sich hier ebenfalls anzusiedeln…

So ärmlich ihre Lebensumstände waren, so gewaltig war ihre Angriffslust. Mit wilden Kampfschreien stürmten sie auf die beiden Menschen und Merlin zu. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Einsatz der Waffen oder schleunige Flucht. Zamorra entschied sich für die Flucht. Nicole hätte die Leute mit dem Blaster betäuben können, vielleicht wäre es auch möglich gewesen, sie mit dem bisher hier noch nicht eingesetzten Dhyarra-Kristall zurückzuwerfen. Aber selbst wenn das keine Energieverschwendung beziehungsweise Kraftvergeudung erfordert hätte, hätte es bestimmt keine Sympathien erweckt. Der taktische Rückzug erschien Zamorra daher als das kleinere Übel.

Sie liefen also davon wie die Hasen.

Aber wenn Zamorra gehofft hatte, die Verfolger würden ihre Jagd an den Grenzen des Bauernhofes aufgeben, sah er sich getäuscht. Sie setzten nach, geradeso, als hätten sie alle den Verstand verloren. Es paßt nicht zusammen, dachte Zamorra. Zuerst verkriechen sie sich, und dann greifen sie an und wollen die Verfolgung um nichts in der Hölle wieder abbrechen…

Der junge Bursche mit der Heugabel wandte dabei eine spezielle Taktik an; er war der einzige, der seine »Waffe« mit aller Kraft nach den Verfolgten schleuderte und einen von ihnen zu treffen versuchte. Natürlich war seine Reichweite zu gering, aber das schien er nicht zu begreifen. Die Heugabel glitt über den Boden oder blieb stecken, jedesmal weit hinter den Verfolgten, und der junge Mann holte im Dauerlauf auf, riß das Gerät wieder empor und stürmte in eine neue Wurfposition.

Das wiederholte sich viermal, bis es Zamorra schließlich zu bunt wurde. Sie waren mittlerweile wieder einen halben Kilometer oder mehr von dem Bauernhof entfernt, und durch ihren schnellen Lauf in dem unbequemen Schutz-Schuhwerk aus Monster-Haut ermüdeten sie bei diesem Tempo rasch.

Zamorra blieb stehen und stoppte mit einer Armbewegung auch Merlin und Nicole. »Paralysiere sie«, verlangte er. »Bis auf einen. Den werden wir verhören.«

»Endlich«, murmelte die Französin, wartete ab, bis die Verfolger in Schußweite waren, hob den Blaster und gab Dauerfeuer. Ein blaßblaues Blitzgewitter flirrte den Bauernsöhnen und Knechten oder Sklaven entgegen. Wer getroffen wurde, stürzte sofort, als habe ihm jemand die Beine unter dem Leib weggezogen. Einige überschlugen sich. Nur der letzte der Verfolger blieb verschont, weil Nicole das Feuer einstellte. Es war der Heugabelwerfer. Da er beim Werfen kurz stehenbleiben mußte, um zu zielen, waren die anderen, wie bei jedem Wurf, an ihm vorbeigerannt, und er hatte es noch nicht wieder geschafft, sie zu überrunden, obgleich er sich bisher als der schnellste Läufer gezeigt hatte.

Daß die anderen vor ihm zusammengebrochen waren, schien ihn nicht zu stören. Nur zwei, drei Meter von Zamorra entfernt stoppte er, bückte sich nach der Heugabel und wollte sie abermals aufheben und emporreißen. Nicole hatte ihre Waffe blitzschnell umgeschaltet und jagte einen Nadelstrahl in die Heugabel. Das Metall glühte auf und verdampte; das Holz des Stiels zerplatzte förmlich und ging in Flammen auf; es schien noch so frisch gewesen zu sein, daß sich in seinen Zellen eine Menge Wasser befand, das unter der Gluthitze verdampfte und das Holz zersprengte.

Der Mann sprang mit einem entsetzten Aufschrei zurück.

Es war, als sei ein Bann gebrochen worden.

Plötzlich schien er zu begreifen, in welcher Situation er sich befand. Er schrie immer noch, ruderte in wilder Abwehr mit den Armen und wollte dann in panischer Angst davonrennen, zurück zum Gehöft. Aber er strauchelte, weil er in seiner Panik nicht auf die Bodenunebenheiten achtete, und kam zu Fall. Augenblicke später war Zamorra bei ihm. Er packte ihn bei den Schultern, zerrte ihn vom Boden hoch und stellte ihn sich zurecht.

Die Haut des nur mit einem schmalen Stoffgürtel bekleideten Knechtes oder Sklaven war kalt.

Der junge Mann zitterte; seine Zähne klapperten heftiger, als Zamorra es je bei einem menschlichen Wesen erlebt hatte.

Nicole trat herzu. Sie musterte den Burschen eingehend. »Du siehst eigentlich eher wie ein netter Junge aus und nicht wie ein wütender Krieger«, stellte sie fest. »Warum verfolgst du uns mit solcher Vernichtungswut? Warum verfolgt ihr alle uns? Wir sind nicht eure Feinde.«

Er zeigte, daß er auch sprechen konnte. »Ihr… ihr habt sie alle getötet«, stieß er hervor und deutete auf seine am Boden liegenden Artgenossen.

»Wir haben uns gewehrt«, erwiderte Nicole. »Schließlich wolltet ihr uns auch töten. Außerdem sind deine Leute nicht tot. Sie sind nur betäubt. Sie werden in ein paar Stunden wieder erwachen«, und weil sie nicht genau wissen konnte, ob der Begriff Stunde ihm vertraut war, zeigte sie mit zwei Fingern einen Abstand an: »Wenn die Sonne soweit am Himmel weitergewandert ist.«

»Ich glaube das nicht«, stieß der junge Knecht hervor. »Das Feuer aus diesem Ding hat meine Leute getötet, und dasselbe Feuer hat meine Heugabel verbrannt.«

»Es ist nicht dasselbe«, sagte Nicole. »Die Heugabel war eine Waffe. Deine Leute nicht. Sie sind jene, die Werkzeuge und Arbeitsgeräte als Waffen mißbrauchen. So wie du.«

»Wir müssen uns wehren. Ihr seid keine Freunde.«

»Wie kommst du darauf? Wir hatten euch nichts getan, aber ihr habt uns angegriffen!«

»Ihn!« stieß der Junge hervor und wies auf Merlin. »Er ist der Feind! Der Todfeind! Seine Magie ist feindlich. Und ihr seid seine Helfer. Ihn wollten wir töten, nicht euch.«

Er zitterte nicht mehr. Vielleicht hatte er eingesehen, daß Furcht ihm nicht weiterhalf; vielleicht sah er sich am Ende seines Lebensweges, was ihn stark werden ließ, weil er glaubte, nichts mehr verlieren zu können…

»Dummerweise warst du es selbst, der mir die Heugabel entgegengestoßen hat, als ich an eure Tür klopfte«, sagte Zamorra.

»Wir wollten euch gefangennehmen. Die Kaiserin wird froh darüber sein, euch in die Hände zu bekommen und einen erklärten Feind unseres Landes vernichten zu können.« Wieder sah er zu Merlin hinüber.

»Wie kommst du darauf, daß er ein Feind eures Landes sein soll?« wollte Nicole wissen. Ihr und auch Zamorra fiel auf, daß der Zauberer sich im Hintergrund hielt. Er wartete nur ab, beobachtete, griff nicht ein.

»Ich sagte es schon. Er trägt die Magie des Feindes in sich. Mein Herr konnte es fühlen.« Er wies auf einen der am Boden liegenden Männer; es konnte sich durchaus um den Bauern und damit den Herrn des Anwesens handeln.

»Die Kaiserin«, sagte Nicole. »Wer ist sie? Hat sie einen Namen? Nennt sie sich zufällig Stygia?«

»Sprich ihren Namen nicht aus!« kreischte der Junge und sprang sie an. Nicole ließ den Blaster fallen und drehte sich etwas. Blitzschnell faßte sie zu, wandte einen Judogriff an und nutzte den Schwung des Angreifers, ihn zu Fall zu bringen. Im nächsten Moment kauerte sie halb über ihm und hielt ihn so fest, daß er nicht mehr in der Lage war, sich wieder zu erheben.

»Ich hätte dich ebensogut töten können«, sagte sie leise. »Aber ich will es nicht. Ich will, daß du lebst.«

Lebt er wirklich? fragte sich Zamorra. Leben sie alle wirklich, mit denen wir es hier zu tun haben?

Sind sie nicht vielleicht alle nur Stygias Schöpfung, nur Illusionen in einer Welt, die Teil der Hölle ist und von der wir nicht wissen, wie die Dämonin sie erschaffen konnte?

»Ich glaube es nicht!« keuchte der Junge. »Ihr seid unsere Feinde! Aber selbst wenn ihr mich auch noch tötet, hilft euch das nicht weiter. Mein Herr rief die Amazonen zu Hilfe. Sie werden bald hier sein, und gegen sie habt auch ihr mit eurer widerwärtigen Zauberkraft keine Chance…«

Überrascht sah Nicole auf und suchte Zamorras Blick. Den Moment glaubte der Junge nutzen zu können und bäumte sich auf. Sie reagierte sofort, ließ sich abwerfen, setzte die Drehbewegung fort und war schneller wieder auf den Beinen als er. Statt nach ihrer am Boden liegenden Waffe zu greifen und ihn damit zu bedrohen, streckte sie ihm die Hand entgegen.

Er ergriff sie nicht. Er schnellte sich seinerseits auf den Blaster zu und versuchte ihn an sich zu bringen.

Abermals war Nicole schneller. Unmittelbar vor der Waffe prallten sie zusammen. Erneut nutzte Nicole den gegnerischen Schwung aus, um ihn über sich hinweg zu schleudern. Und wieder war sie vor ihm auf den Beinen, streckte die Hand aus.

Er griff sie wieder an.

»Du bist nicht beim Fernsehen, daß du uns mit ständigen Wiederholungen kommen kannst«, sagte sie und streckte ihn mit einem betäubenden Hieb zu Boden.

»Das war ein Fehler«, machte sich Merlin endlich wieder bemerkbar. »Nun kann er uns nichts mehr verraten.«

Nicole wollte etwas sagen, aber Zamorra kam ihr zuvor. Er hob die Hand und streckte sie aus.

»Ich habe das dumpfe Gefühl, daß das mittlerweile auch recht überflüssig geworden ist. Schaut mal nach da drüben.«

Am Horizont zeigte sich eine kleine Staubwolke, die rasch größer wurde.

***

Asmodis hatte nicht verhindern können, daß man ihn in eine Kerkerzelle geworfen hatte - und das im wahrsten Sinne des Wortes. Seine Benommenheit nach Royhnas wildem Fausthieb verhinderte, daß er sich rechtzeitig wehrte und zumindest den Versuch unternehmen konnte, zu fliehen, ob der nun etwas brachte oder nicht. Dabei war es gar nicht seine Art, so mit sich umspringen zu lassen.

Danach hatte ihn der harte Aufprall endgültig betäubt, und als er nun wieder erwachte, mußte geraume Zeit vergangen sein. Wie lange er ohne Bewußtsein gewesen war, konnte er nicht exakt definieren, da er sein Zeitgefühl immer noch nicht wieder zurückerlangt hatte, aber sein Instinkt sagte ihm, daß es sich nicht um wenige Minuten handeln konnte.

Er sah sich um.

Er hatte dunkles, rauhes Gestein erwartet, schwere Brocken, die mit Mörtel zusammengefügt wurden, eine harte Pritsche, einen Eimer für die Notdurft, ein vergittertes Fensterchen in unerreichbarer Höhe, eine Tür aus Eisen oder undurchdringlich dicken Holzbohlen. Er hatte auch damit gerechnet, durch magische Sperrfelder an der Flucht gehindert zu werden.

Aber dergleichen ließ sich nicht feststellen.

Stattdessen befand er sich in einem Raum, dessen Wände, Boden und Decken so gleichmäßig groß waren wie bei einem Würfel. Und sie waren blank, glattpoliert - ohne Tür, ohne Fenster, ohne Einrichtung.

Aber mit einer unsichtbaren Quelle entstammendem Licht und mit einem weiteren Zellenbewohner, den Asmodis nur durch dieses vorhandene Licht wahrnehmen konnte, weil jener keine Aura zu besitzen schien, die Asmodis mit seinen empfindlichen Sinnen hätte registrieren können.

Besagter Zellen-Mitinsasse war eine schäferhundgroße Spinne…

***

Laya überlegte, was sie tun konnte. Wenn sie auf Dauer überleben wollte, mußte sie die vorherrschenden Zustände ändern. Ansonsten würde man sie eines Tages doch fassen, vielleicht nur durch einen dummen Zufall. Denn die Jagd würde nie aufhören.

Royhna hatte den Befehl gegeben.

Also mußte sie Royhna töten. Es bestand die schwache Hoffnung, daß Royhnas Nachfolgerin den Befehl nicht bestätigen würde, daß er also gegenstandslos wurde. Zu den Amazonen würde Laya dadurch zwar nicht zurückkehren können, da sie die Gemeinschaft der Kriegerinnen durch ihre Flucht auf unehrenhafte Weise verlassen hatte, aber zumindest würde man sie als einfache Bürgerin leben lassen - was nicht ausschloß, daß sie von Häscher-Kommandos aufgegriffen wurde, die Sklaven jagten oder Cavalceras-Lebendfutter, wie die Gruppe, mit der Laya unterwegs gewesen war. Aber das war ein Risiko, mit dem jedes Wesen in diesem Land ständig rechnen mußte. Hinzu kamen weitere Launen der Kaiserin. Andererseits: mit ihrer Amazonen-Ausbildung hatte Laya gute Chancen, sich gegen ihresgleichen zu wehren. Bessere immerhin als die der »einfachen« Bevölkerung, der das Tragen von Waffen generell verboten war.

Ihr Plan nahm Formen an.

Royhna töten.

Aber das reichte nicht aus. Was konnte sie tun, das System zu verändern?

Die Kaiserin töten.

Vor diesem Gedanken erschrak sie zutiefst.

***

Die Staubwolke wurde größer. Mein Herr rief die Amazonen zu Hilfe. Sie werden bald hier sein, und gegen sie habt auch ihr mit eurer widerwärtigen Zauberkraft keine Chance, hatte der nur mit dem Stoffgürtel bekleidete Bursche behauptet. »Das sind die Amazonen«, vermutete Zamorra.

»Weiß der Teufel, wie der Bauer sie benachrichtigen konnte, wann er es tat… aber ich denke, sie sind hier.«

Fragend sah er Nicole und Merlin an. »Habt ihr, als wir das Gehöft erreichten, irgendwelche Impulse wahrnehmen können?«

»Hätte ich dann als braver Wachdackel nicht losgebellt?« fragte Nicole. Merlin schüttelte nur den Kopf.

Das Amulett äußerte sich ebensowenig.

»Sie werden uns angreifen«, vermutete Nicole nicht ganz zu Unrecht. »Was also machen wir? Diesen Angriff zurückschlagen oder ihn uns zunutze machen?«

»Zunutze machen?« echote Merlin. »Was, beim Donnerdarm der Panzerhornschrexe, meinst du damit?«

»Wir könnten uns gefangennehmen lassen«, sagte Zamorra, der Nicoles Idee sofort begriffen hatte. »Vermutlich bringen uns diese Amazonen dann genau dorthin, wohin sie auch Sid Amos verschleppten.«

»Du glaubst doch nicht ernsthaft, daß das funktioniert«, wandte Merlin ein. »Der Bauer wird, wie auch immer er das bewirkte, ohne daß wir darauf aufmerksam wurden, die Amazonen davon unterrichtet haben, daß ein Angriff des Erzfeindes erfolgt - womit natürlich ich gemeint bin. Also werden die Amazonen sich kaum auf eine Diskussion oder auf eine Gefangennahme einlassen, sondern uns einfach im Vorbeigalopp niedermetzeln. Darauf sollten wir uns vorbereiten und entweder abermals flüchten, oder kämpfen…«

Zamorras Augen wurden schmal. »Hast du vergessen, wo wir uns befinden, alter Freund?« fragte er. »In einer Abspaltung der Hölle! Oder hast du uns dahingehend etwa falsch informiert?«

»Nein!«

»Also…! - Du bist als der Feind identifiziert worden, weil deine Magie nicht stimmt. Nicole und ich sind in diesem Fall nur Randfiguren. Deshalb…«

»…deshalb sollten wir die kostbare verbleibende Zeit nicht mit sinnlosem Geschwätz vergeuden«, fauchte Merlin, »sondern etwas unternehmen. Hättest du, Zamorra, mich nicht gerufen und dadurch ebenfalls in diese künstlich erzeugte Höllenwelt gerissen, wäre dies alles nicht passiert.«

»Vielleicht nicht passiert«, schränkte Zamorra ein. »Vielleicht hätten sich aber auch nur die Voraussetzungen geändert.«

In der Zwischenzeit waren die Amazonen nahe genug herangekommen, daß man sie als einzelne Reiterinnen identifizieren konnte, die aus der aufgewirbelten Staubwolke hervorkamen. Zamorras stiefelgeschützter Fuß stieß ins Erdreich; es war feucht genug, daß eigentlich gar keine Staubwolke entstehen konnte. Diese Wolke war also mit ziemlicher Sicherheit nur Illusion.

Waren dann vielleicht die berittenen Kriegerinnen auch nur eine Sinnestäuschung? Die Illusion dessen, was man zu sehen erwartete? Vorsichtshalber verzichtete Zamorra darauf, über dieses Phänomen nachzudenken; er brauchte schnelle Reflexe, um auf den Angriff zu reagieren, unabhängig davon, ob dieser nun real oder imaginär war.

Ebenso drängte er die Frage zurück, weshalb die Verfolger aus dem Bauerngehöft ihnen ohne besonderen Schutz hatten folgen können. Einige von ihnen, wie der Heugabelwerfer, waren so gut wie nackt. Dennoch hatten die Gräser ihnen nicht Füße und Beine zerschnitten, und sie waren allem Anschein auch nicht von den widerwärtigen Fluginsekten gestochen worden; bei Zamorra, Nicole und sogar Merlin waren die Beulen der Einstiche inwischen ziemlich groß und wechselten ständig zwischen Juckreiz und Schmerz.

»Wir lassen uns gefangennehmen«, entschied er.

»Sie werden uns entwaffnen«, wandte Nicole ein.

»Um den Dhyarra-Kristall wäre es schade«, sagte Zamorra. »Um die Kleinigkeiten, die ich meinem ›Einsatzkoffer‹ entnommen habe, ebenfalls, wenngleich diese Sachen sich auch relativ einfach ersetzen lassen. Für den Blaster gibt es im Dynastie-Arsenal unter Ted Ewigks Villa hundertfachen Ersatz, und das Amulett - wir können es rufen, wenn wir es benötigen.«

Merlin protestierte.

»Ich bin dagegen, daß wir uns gefangennehmen lassen. Es geht mir dabei weniger um die Ausrüstung. Aber… euch beide werden sie gefangennehmen, verhören, dabei ein wenig foltern und dann wahrscheinlich töten. Zwischendurch werdet ihr aber Chancen finden, euch zu befreien. Mich dagegen sehen sie garantiert vom ersten Augenblick an als den größten Feind an. Ich bin eben Merlin. Sie werden mich nicht wie euch gefangennehmen. Sie werden mich töten. Hier und jetzt.«

Aber für eine Diskussion war es inzwischen ohnehin zu spät.

Die Amazonen waren da…

***

Der Gedanke, auch die Kaiserin zu töten, gefiel Laya immer besser. Vielleicht war das die einzige Chance überhaupt. Und möglicherweise war sie dabei nicht allein.

Es mochte andere Amazonen geben, die mit dem Bisherigen nicht einverstanden waren, sich aber allein nicht trauten, ihre Stimme oder ihre Waffe zu erheben. Wenn jemand den Anfang machte, dann vielleicht…

Und da war noch der Gefangene. Ihm maß die Kaiserin sicher eine ganz besondere Bedeutung zu. War er ein Todfeind? War er so gefährlich, daß die Kaiserin sich gar vor ihm fürchten mußte und deshalb alles daran setzte, ihn zu vernichten, vorher aber zu demütigen und zu foltern?

Er mochte ein potentieller Verbündeter sein.

Immer mehr freundete sich Laya mit dem Gedanken an eine offene Rebellion an.

Wenn sie scheiterte, war das ihr Tod.

Wenn sie nichts unternahm, war das über kurz oder lang auch ihr Tod, aber die Unsicherheit würde sie länger quälen. Deshalb, wenn es schon so sein sollte, lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.

Jetzt stand ihr Plan fest.

***

Mit wilden Kampfschreien jagten die Amazonen heran, kaum bekleidet, aber gut bewaffnet.

Zamorra entsann sich, daß die Berserker-Bünde der Kelten einst ebenfalls völlig nackt in die Schlacht zu ziehen pflegten und dabei allein durch ihr ungestümes Auftreten und ihren Anblick die römischen Truppen das Fürchten lehrten. Auch diese auf mit Stachelrückenkämmen versehenen Pferden reitenden Kriegerinnen machten alles andere als einen harmlosen Eindruck. Sie kreisten Zamorra, Nicole und Merlin ein und richteten Armbrüste und Lanzen auf sie. Merlin war drauf und dran, sie mit Magie anzugreifen, aber Zamorra hinderte ihn daran. Er trat einen Schritt vor und streckte beide Arme mit leeren Händen aus.

»Wir sind nicht eure Feinde«, begann er. »Wir wollen keinen Kampf.«

»Den würdet ihr auch niemals überstehen«, lachte eine Amazone ihn spöttisch an.

Im nächsten Moment traf etwas Zamorra und streckte ihn nieder. Er sah nicht mehr, daß auch Nicole und Merlin bewußtlos zusammenbrachen…

***

Nachdem er begonnen hatte, sich zu bewegen, wurde die Spinne auf Asmodis aufmerksam.

Sie richtete sich aus ihrer Ruhestellung auf und tastete sich auf ihren langen, dürren Beinen vorsichtig auf ihn zu.

»Du hast mir gerade noch gefehlt«, murmelte er. »Bleib nur, wo du bist. Ich bin heute nicht in der Stimmung, mich mit etwas wie dir auseinanderzusetzen.«

Aber das haarige Monstrum ignorierte seine Worte. Es hob zögernd die Vorderbeine. Die punktförmigen Facettenaugen musterten ihn eingehend. Es war, als schätzte das Biest schon einmal ab, was an Asmodis für sie besonders schmackhaft wäre. Die eher ameisenartigen Beißzangen klickten leise gegeneinander.

Asmodis fragte sich, ob er mit der Spinne fertig werden würde. Seine verätzte Haut war sehr dünn und verletzlich geworden. Und seine magische Kraft würde vielleicht nicht ausreichen.

Halt!

Wenn er es schaffte, die Spinne zu töten… dann konnte er vielleicht ihre Lebenskraft in sich aufnehmen! Das half ihm wieder etwas weiter. Wenn die Amazonen ihn bei seiner Gefangennahme nicht daran gehindert hätten, die entweichende Lebensenergie der drei getöteten Ungeheuer zu assimilieren, hätte er ihnen anschließend möglicherweise sogar widerstehen können…

Er mußte diese Spinne also töten. Das war ein kleiner Schritt nach vorn. Je nachdem, wie reich an Lebenskraft das Monster war, würde es ihm vielleicht sogar die Chance eröffnen, eine Wächterin zu töten, wenn diese sich um den Ex-Teufel in seiner Zelle kümmern mußte. Dann stieg das Energieniveau weiter an.

Das war der Weg, den Asmodis gehen mußte. Er würde damit zwar in dieser Sphäre immer noch nicht gegen Stygia ankommen, selbst wenn er ihre gesamte Palastwache tötete, aber er konnte möglicherweise aus dieser Falle entkommen. Und wenn er das schaffte, konnte er Stygia von »außen« angreifen und für ihr Tun zur Rechenschaft ziehen.

Wenn er nur wüßte, wie sie es fertiggebracht hatte, diese eigenartige Dämpfungszone einzurichten…!

Eigentlich hätte sie von ihrer Kraft her überhaupt nicht dazu in der Lage sein dürfen, selbst wenn sie sich das Wissen um diese Magie angeeignet hatte. Sie gehörte nun mal nicht zu den sehr starken Erzdämonen wie Asmodis, Astaroth, Astardis oder gar Lucifuge Rofocale selbst.

Die Spinne zögerte jetzt. Sie schien die wehrhafte Entschlossenheit ihres Opfers zu spüren.

Als Asmodis ihr jetzt entgegenschritt, wich sie zurück. Sie versuchte zu fliehen, jagte plötzlich die Wand hinauf, um ihn von oben her anzuspringen. Aber Asmodis war immer noch schnell genug, diesen Angriff abzuwehren. Er duckte sich zur Seite, schlug mit den Fäusten nach der Spinne und berührte den haarigen Körper. Die drahtharten Borsten rissen die Haut seiner linken Hand auf. Die Spinne prallte gegen die Wand, war rasch wieder auf ihren acht Beinen und griff erneut an.

Diesmal war er nicht schnell genug. Der jähe Schmerz in seinen blutenden Händen verlangsamte seine Reaktionen. Die Spinne sprang hoch, und ihre Beißzangen erwischten seinen ungeschützten Hals.

***

Mittlerweile hatte Stygia erfahren, daß die Eindringlinge gefangengenommen worden waren, die sich auf dem gleichen Weg in dieses Höllenland eingeschlichen hatten, auf dem sie Asmodis hergeholt hatte. Auf magischem Wege wurden ihr die Bilder übermittelt. Zamorra… Duval… also doch! Sie hatten es gewagt. Und…

MERLIN!

Der große Gegenspieler! Diener des Wächters der Schicksalswaage! Auch er war hier… Unwillkürlich pfiff die Dämonin durch die Zähne. Die nackten Sklaven, die vor ihrem Thron ihr Spiel darboten, zuckten zusammen, verharrten sekundenlang angstvoll, weil sie fürchteten, den Unwillen der Kaiserin erregt zu haben. Das konnte tödlich enden…

»Macht weiter!« fuhr Stygia sie an.

Merlin… da fuhr tatsächlich gewaltiges Geschütz auf. Die Fürstin der Finsternis hatte nicht erwartet, daß der Uralte selbst eingreifen würde, um seinen dunklen Bruder zu retten. Immerhin hatte er sich in letzter Zeit extrem rar gemacht, so daß mit ihm eigentlich schon gar nicht mehr zu rechnen war.

Aber jetzt wurde Merlin wieder aktiv!

Und der alte Bursche hatte sich in Stygias Höllenland begeben. Er unterlag damit automatisch jenem Effekt, der auch seine magischen Kräfte extrem dämpfen würde. Damit war er Stygia unterlegen!

Sie geriet in einen geradezu euphorischen Zustand. Neben Asmodis und Zamorra auch noch Merlin! Es war fast unglaublich. Alle Gegner zugleich in ihrer Hand… daran hatte sie, als sie dieses Land schuf, nicht einmal in ihren kühnsten Träumen gedacht.

Nur ganz dumpf regte sich tief in ihr der warnende Verdacht, daß Merlin durchaus über die magische Dämpfung informiert sein konnte. Wenn er den Weg hierher gefunden hatte, mußte er es sogar vorher gewußt haben! Daß er trotzdem gekommen war, deutete das nicht darauf hin, daß er vielleicht einen Trumpf im Ärmel seiner weißen Druidenkutte hatte, mit dem Stygia nicht rechnen konnte? Merlin konnte nicht so närrisch sein, sehenden Auges in eine Falle zu tappen, aus welcher er mit eigener Kraft nicht mehr entkommen konnte!

Oder vielleicht doch?

Sie konnte ihn nicht so recht einschätzen. Aber wenn sich ihr die Möglichkeit bot, wollte sie ihn ebenso vernichten wie die anderen.

Nur etwas rascher. Er hatte ihr bislang nicht wirklich etwas getan. Also mochte er die Gnade eines schnellen Todes empfangen. Zamorra dagegen… er würde leiden müssen, so wie es auch Asmodis zugedacht war.

Stygia interessierte sich plötzlich kaum noch für das, was die Sklaven auf der Bühne miteinander trieben. Sie fieberte dem Moment entgegen, in dem die neuen Gefangenen in den schwarzen Palast gebracht wurden.

***

Asmodis setzte seine rechte Hand ein!

Sie war ihm einst von dem Schwarzzauberer Amun-Re angefertigt worden, nachdem bei einem Kampf in den Felsen von Ash'Naduur Nicole Duval ihm mit dem Zauberschwert Gwaiyur die Originalhand abgeschlagen hatte.[10]

Diese künstliche Hand konnte Asmodis vom verbliebenen Armstumpf trennen und einen Gedanken weit schleudern, um sie dort, unabhängig von seinem Körper, nach seinem Willen handeln zu lassen.

Jetzt schleuderte er sie in den Spinnenkörper hinein! Es geschah ihm gleichen Augenblick, in dem sich die Beißzangen der schäferhundgroßen Spinne um seinen Hals schlossen. Die künstliche Hand stieß durch die breiige Innenmasse der Spinne, bekam den Ganglienstrang dort zu fassen, wo die Verbindung zwischen Kopfteil und Hinterleib war, und zerquetschte alles, was sie dabei umschließen konnte, mit vehementer Gewalt. Daumen und Finger übten für den Bruchteil einer Sekunde einen Druck von mehr als einer Tonne aus und rieben gegeneinander; was sich an Nervensträngen zwischen ihnen befand, wurde einfach zerrieben.

Die Beißzangen schnappten zwar noch zu, waren aber nicht mehr in der Lage, starken Druck auszuüben, weil die Befehle aus dem Ganglienhirn ausblieben. Asmodis wurde verletzt, aber nicht tödlich. Stattdessen erloschen die Lebensfunktionen der Spinne. Asmodis rief die Hand aus dem Spinnenkörper zurück; im nächsten Moment befand sie sich, von klebrigem Schleimbrei überzogen, wieder an seinem Handgelenk. Der massige Spinnenkörper klatschte vor Asmodis auf den Boden.

»Na also«, murmelte er erleichtert. Ohne sich um seine Halsverletzung zu kümmern, beugte er sich über die Spinne und nahm ihre entweichende Lebensenergie gierig in sich auf. Er war überrascht; das Untier hatte eine Menge Kraft besessen, die Asmodis jetzt für sich verwerten konnte.

Erleichtert atmete er auf. Er hatte es geschafft.

Seine linke Hand und der Hals bluteten nicht mehr. Asmodis war bei weitem noch nicht wieder wirklich stark. Aber er hatte jetzt einiges dazugewonnen.

Ob Stygia damit nicht gerechnet hatte, als sie ihn zu dieser Spinne in den Kerkerraum sperren ließ?

***

Laya bewegte sich wieder in Richtung Palast. Sie vertraute darauf, daß sie in ihrer Verkleidung niemand erkennen würde. Außerdem war es inzwischen fast dunkel geworden. Sie war sicher, daß sie eine Möglichkeit finden würde, einzudringen. Dann den Kerkerbereich zu erreichen und sich mit dem Gefangenen zu verbünden, war eine der einfachsten Übungen. Mit ihm zusammen dann die Kaiserin töten… Bestimmt würde er mitmachen!

Der Zufall half ihr.

Als sie den kontrollierten Palastbereich erreichte, tauchte eine andere Amazonengruppe auf, die neue Gefangene brachte. Überrascht erkannte Laya, daß die Kaiserin selbst erschien, um sich diese Gefangenen anzuschauen. Sie mußten also unglaublich wichtig sein. Laya erkannte zwei Männer und eine Frau, die äußerst seltsam gekleidet waren. Sie waren bewußtlos. Die Kaiserin befahl, sie in den Thronsaal zu schaffen. Dann wandte sie sich ab und folgte den Amazonen langsam.

Während diese Gruppe alle Aufmerksamkeit auf sich zog, konnte Laya unbemerkt eindringen.

Schon bald schlüpfte sie wieder aus ihrer tarnenden Kleidung. Damit fiel sie nämlich wiederum im Palast unbedingt auf. Und das mußte sie unbedingt vermeiden.

Sie glaubte nicht daran, daß jemand sie erkannte. Die Suchkommandos waren sicher noch draußen in der Stadt, und wer würde schon damit rechnen, daß die Flüchtige ausgerechnet hierher zurückkehrte, in die Höhle der Löwin?

Daß sie jetzt ihren roten Kriegerinnenumhang und den Stachelhelm nicht mehr trug, spielte im Innern des Palastes keine Rolle. Auf diese Weise machte sie den Eindruck einer Amazone, die gerade keinen Dienst zu verrichten hatte und einer Freizeitbeschäftigung nachging. Für den Kerkerbereich war das zwar etwas ungewöhnlich, aber gerade dort würde niemand sie suchen.

Sie dagegen suchte nach der Zelle, in die der Gefangene gesperrt worden war und in der bald auch die neuen Gefangenen landen würden. Der Schwarzhäutige würde Laya für seine Befreiung dankbar sein…

***

Zamorra erwachte. Er lag in etwas verkrümmter Haltung auf glattem, kalten Boden. Er vernahm Geräusche. Gespräche, Stöhnen, Schritte, leises Poltern, Knarren von Leder, metallisches Klirren. Er öffnete die Augen und sah sich um. Er befand sich in einer Art riesigem Saal, in dem sich viele menschenähnliche Lebewesen bewegten. Neben ihm lagen, ähnlich unglücklich ausgestreckt, Nicole und Merlin. In der Nähe standen Amazonen, die wesentlich mehr Waffen als Kleidungsstücke trugen. Weiter vorn ein Podium, eine Art Bühne. Eine Gruppe von Männern saß oder lag dort; sie schienen auf etwas zu warten. Dahinter ein momentan unbesetzter Thron…

Es gab nur einen anderen Zamorra bekannten Herrscherthron, der diesen hier übertrumpfen konnte - den Thron des Fürsten der Finsternis. Zu Zeiten Leonardo deMontagnes hatte er aus aneinandergefügten Menschenknochen bestanden; seit Stygia die Hölle regierte, waren es die Gebeine von in Ungnade gefallenen Dämonen. Dieser Thron aber war ein einziger großer Schädel. Eine offensichtliche Nachbildung. Der gehörnte Totenschädel eines Dämons. Obgleich Zamorra in Schädelkunde nicht sonderlich erfahren war, glaubte er zu erkennen, wer mit dieser Nachbildung gemeint war. Nur Asmodis in seiner Höllengestalt trug die aus dem Kopf wachsenden Hörner in dieser speziellen Form und Windung…

Und zwischen den Hörnern, im Stirnbereich, teilweise in die Augenhöhlen greifend, befand sich die groß ausgearbeitete Sitzfläche! Sie bot mehr als einem normalmenschlichen Wesen Platz.

Zamorra versuchte sich Stygia vorzustellen, wenn sie ihre Flügel offen zeigte, statt sie beim Annehmen eines gänzlich menschlichen Aussehens unsichtbar verschwinden zu lassen.

Zamorra war es klar, was dies bedeutete. Stygia hatte es auf Asmodis abgesehen und ihm das auch bereits deutlich gezeigt; vermutlich befand er sich längst in einem Verlies dieses schwarzen Palastes.

Vorsichtig versuchte er sich zu erheben. Niemand hinderte ihn daran. Seine Glieder schmerzten; er mußte wenigstens eine Stunde in seiner verkrümmten Haltung auf dem Boden gelegen haben.

Seltsamerweise hatte man ihn weder gefesselt, noch ihm das Amulett abgenommen. Aber als er die Wachsamkeit der Amazonen bemerkte, die in einem sehr engen Kreis um die Gefangenen Aufstellung genommen hatten, war ihm klar, daß er nicht mehr dazu kommen würde, vorhandene Mittel einzusetzen. Er sah ihnen an, daß sie bereit waren, ihn unverzüglich zu töten, wenn er auch nur den Ansatz einer falsch zu verstehenden Bewegung machte.

Er kauerte sich neben Nicole, um sie zu untersuchen. Sie war so wenig verletzt wie er selbst, sah man von den schmerzenden und immer bedrohlicher anschwellenden Insektenstichen ab; sie war nur ohne Bewußtsein. Sie besaß auch noch Dhyarra-Kristall und Strahlwaffe.

Bei Merlin sah es ähnlich aus.

Zamorra erhob sich wieder. Er sah eine der Amazonen an, die ihm durch ihr selbstbewußteres Auftreten als Anführerin erschien. »Warum habt ihr uns angegriffen und gefangengenommen? Wir sind nicht eure Feinde.«

Die Amazone schien erst zu überlegen, ob er es überhaupt wert war, eine Antwort zu erhalten.

Schließlich sagte sie: »Natürlich seid ihr nicht unsere Feinde, von jenem im weißen Gewand einmal abgesehen. Aber ihr seid Feinde der Kaiserin.«

»Stygias Feinde? Das kann man wohl so sagen…«

»Sprich ihren Namen nicht aus!« schrie die Amazone wütend und konnte die anderen gerade noch davon zurückhalten, ihn mit ihren Schwertern zu durchbohren. Ringsum kamen die Spitzen der Klingen nur wenige Handbreiten von seinem Körper entfernt zum Stehen und wurden dann zurückgezogen…

Zamorra hob abwehrend die Hände. »Na schön«, sagte er. »Allmählich begreife ich's. Aber wieso«, sprach er die Anführerin an, wobei er nacheinander auf Nicole, sich und Merlin deutete, »bezeichnest du im Gegensatz zu mir und ihr ihn als auch euren Feind?«

»Seine Magie paßt nicht in diese Welt.«

»Wißt ihr überhaupt, wer das ist?«

Die Amazone schüttelte den Kopf. »Ich will es auch nicht wissen«, erwiderte sie. »Aber es steht fest, daß seine Magie hier falsch ist. Wir alle können das spüren. Er ist ein Feind, gekommen, um dieses Land zu zerstören.«

»Er ist kein Zerstörer. Er ist Merlin«, entfuhr es Zamorra.

Im nächsten Moment wünschte er sich, es nicht gesagt zu haben.

»Merlin!« schrie eine der Amazonen gellend auf. »Er ist Merlin!« Und im nächsten Moment stieß sie dem am Boden liegenden Zauberer das Schwert in den Leib.

***

Inzwischen hatte Laya die Zelle erreicht, in der der schwarzhäutige Gefangene untergebracht worden war, den Royhna und ihre Kriegerinnen hergebracht hatten. Er war leicht zu finden gewesen; er war momentan der einzige Gefangene. Alle anderen Zellen waren leer. Allenfalls Ungeziefer hielt sich darin auf.

Es gab auch keine Wächter. Niemand fragte Laya nach dem Grund ihrer Anwesenheit. Gefangene konnten niemals aus eigener Kraft fliehen, und außer den Amazonen traute sich niemand jemals hierher. Aber die Amazonen waren loyal; es gab keine Verräterinnen in ihren Reihen. Zumindest bis zu diesem Tag nicht…

Laya berührte den Schließmechanismus der Zelle. Die Tür entstand und gab den Blick ins Innere der Zelle frei.

Laya schrie entsetzt auf…

***

Asmodis hörte die Schritte. Es gab zwei Möglichkeiten. Jemand brachte ihm Verpflegung - woran allerdings eher in von Menschen regierten Ländern zu denken war. Das hier aber war ein Dämonenland, und Stygia wußte, daß er als Dämon keine Nahrung zu sich zu nehmen brauchte; warum also sollte ihm jemand Brot und Wasser bringen? Die zweite Möglichkeit besaß eine entschieden höhere Wahrscheinlichkeit: Man holte ihn, um ihn zu foltern oder hinzurichten oder beides miteinander kombiniert.

Das war vielleicht seine Chance.

Ihm fiel in diesem Moment nicht auf, daß nur die Schritte einer Einzelperson zu hören waren und daß Stygia sicher nicht selbst und allein hierherkam. Wenn sie ihn holen wollten, hätten es mehrere Amazonen sein müssen. Daran dachte er nicht. Er konzentrierte sich nur auf den Moment, in dem sich irgendwo in der Zellenwand, vielleicht auch in der Decke oder im Boden, eine Öffnung bildete, durch die er nach draußen geholt wurde.

Diesen Moment mußte er nutzen, kämpfen und den Ausbruch versuchen. Vor allem mußte er töten, um an weitere Kraft zu kommen, mit der er weiterhin kämpfen und fliehen konnte.

Unmittelbar vor ihm entstand eine Öffnung. Dahinter eine Amazone - - -Sie schrie gellend auf, als er sie angriff.

Asmodis tötete sie und trank ihre Lebensenergie.

***

Zamorra sprang die Amazone an, die Merlin durchbohrt hatte. Ehe die anderen es verhindern konnten, hatte er sie niedergeschlagen, hieb einer anderen die Handkante auf den hochschwingenden Unterarm und fing das Schwert auf, das ihrer kraftlos werdenden Hand entfiel. Mit einem wilden Rundumschlag brachte er die anderen auf Distanz. Aber ihre Verwirrung dauerte nur wenige Sekundenbruchteile, dann drangen sie alle gegen ihn vor.

Angst vor dem Sterben schienen sie nicht zu haben.

Aber er hatte sie!

Es war sinnlos, sich hier in einem Kampf niedermetzeln zu lassen, in dem er allein deshalb keine Chance hatte, weil die anderen sich nicht vor dem Tod fürchteten und in der Übermacht waren.

Deutlich genug hatten sie es ihm in den letzten Sekunden durch die Art ihres Vordringens gezeigt.

Sie versuchten nicht einmal mehr, sich gegen seine Abwehrhiebe zu decken. Sie wollten ihn nur besiegen, nichts sonst!

Er warf das Schwert zu Boden und riß beide Arme hoch, während er noch weiter zurückwich.

Nicht gerade das, was man einen heldenhaften Auftritt nennen möchte, meldete sich die Telepathenstimme des Amuletts.

Zamorra blieb ihm die Antwort auf die gleiche lautlose Weise nicht schuldig. Es gibt zwei Sorten von Kämpfern. Die einen sind Helden und bekommen Denkmäler. Die anderen überleben…

Das Amulettbewußtsein verzichtete auf einen Kommentar.

Immerhin drangen die Amazonen nicht weiter auf Zamorra ein, nachdem er den Kampf aufgegeben hatte. Sie bedrohten ihn nur weiterhin. »Warum habt ihr Merlin ermordet?« stieß er hervor.

»Weil er Merlin war!« lautete die erschöpfende Auskunft.

Zamorra starrte den Zauberer an. Das Schwert steckte nach wie vor in seinem Körper. Das weiße Gewand färbte sich rot; der unheilvolle Farbfleck breitete sich mit erschreckendem Tempo aus. Zamorra wünschte sich, ihm helfen zu können. Aber wie sollte er es anstellen? Er mußte damit rechnen, daß die Amazonen ihn beim kleinsten Versuch erneut angreifen und töten würden. Es war ohnehin schon erstaunlich, daß sie es nicht längst getan hatten. Indessen schien Stygia noch etwas mit ihm und Nicole vorzuhaben. Ansonsten hätte sie den Amazonen befehlen können, die Menschen schon bei ihrer Gefangennahme zu töten.

Aber mit ziemlicher Sicherheit war ihr ein einfacher Tod ihrer Feinde viel zu leicht. Möglicherweise würde die Amazone, die Merlin niedergestoßen hatte, dafür bestraft werden; immerhin kam Stygia um ihren Genuß, ihn leidend sterben zu sehen.

Aber daraus ließ sich kaum eine Chance ableiten. Auch wenn Zamorra es darauf anlegte, die Amazonen so zu provozieren, daß sie kaum eine andere Möglichkeit hatten, als ihn zu erschlagen, brachte ihm das nicht sonderlich viel ein. Erstens wäre er dann tot. Zweitens konnte er nicht sicher sein, wie eng gefaßt Stygias Befehle waren. Möglicherweise war es den Amazonen gleich, ob sie im Kampf gegen Zamorra starben oder später von Stygia als Bestrafung hingerichtet wurden. Zamorra konnte auch nicht gänzlich sicher sein, ob sie alle überhaupt Leben im Sinne seiner Denkmodelle waren. Dies war eine künstlich geschaffene Sphäre, und vermutlich waren auch deren Bewohner künstlich…

Andererseits war Zamorra echtes Leben, das auch sterben konnte. Starb er, hatte er keine Möglichkeit mehr, zu flüchten, und er konnte auch Nicole nicht mehr zur Seite stehen. Von der ursprünglichen Absicht, Sid Amos zu retten, ganz zu schweigen…

Solange er lebte, gab es noch Hoffnung. Vielleicht gelang es ihm, wenn er sich beruhigte, die Amazonen und vor allem auch Stygia auszutricksen.

Er bedauerte nur, daß er nichts für Merlin hatte tun können. Vielleicht war er sogar für das Ende des Zauberers verantwortlich, denn er hatte doch seinen Namen genannt! Erst daraufhin war die Amazone durchgedreht und hatte Merlin ihr Schwert in den Leib gestoßen!

»Nein«, murmelte er. Ob er die Schuld dafür trug oder nicht - Schuldgefühle waren in diesem Moment das letzte, was er sich leisten durfte. Dennoch tat der Gedanke weh, wollte ihn lähmen. Er mußte sich gewaltsam dagegen wappnen.

Und hoffen, daß er es schaffte, Stygia eine Nase zu drehen.

Trotz des furchtbaren Verlustes.

Er sah wieder zu Merlin und dann zu Nicole, die immer noch so am Boden lag, wie er sie zuerst gesehen hatte. Warum erwachte sie nicht endlich?

***

Asmodis nahm der toten Amazone die Waffen ab. Ein seltsames Gefühl war in ihm entstanden, wie er es noch nie bewußt erlebt hatte. Es war - Bedauern? Schuldgefühl? Der Verdacht, vielleicht einen Fehler begangen zu haben? Daß es falsch gewesen war, die Amazone zu töten?

Aber er brauchte ihre Lebensenergie. Und die Amazonen hatten sich als seine Feinde erwiesen.

Also war es in Ordnung, sie mit allen Mitteln zu bekämpfen. Sie waren darauf aus, ihn zu töten.

Sie dienten seiner Feindin Stygia. Er aber wollte überleben, und wer sich mit ihm anlegte, mußte eben den Preis dafür bezahlen.

Er verließ die Zelle. Wie die Türöffnung, die in der glatten Wand entstanden war, wieder geschlossen werden konnte, wußte er nicht. Vermutlich gab es einen verborgenen Geheimschalter, oder es wurde durch Magie bewirkt. Die aber wollte er jetzt nicht einsetzen. Er durfte sie nicht einfach vergeuden, die Kraft, die er mühsam wieder in sich aufgebaut hatte. Er würde sie noch brauchen, wenn er Stygia entgegentrat. Er hoffte, daß er zwischendurch noch weiteren Amazonen begegnete, deren Lebensenergie er in sich aufnehmen konnte. Es durften nur nicht zu viele gleichzeitig sein, denn sonst würde er doch bei seiner Magie Rettung suchen müssen, was ihn wiederum genau die Menge an Energie kosten würde, die er vielleicht anschließend hinzugewann, wenn man ihm die Zeit dafür ließ. Dann aber war ein Kampf unsinnig.

Der Gang war in beiden Richtungen leer; keine Amazonen zu entdecken. Die Zellentür mußte hinter Asmodis offen bleiben. Es störte ihn nicht. Bis auf diese einzelne Amazone schien derzeit niemand Interresse für den Gefangenen zu zeigen, ebensowenig für vielleicht andere, die sich in diesem Kerker befinden mochten.

Asmodis wandte sich nach rechts. Wieder durchzuckte ihn ein seltsames Empfinden. Warum schlug er diese Richtung ein? Er wußte, daß er sich früher grundsätzlich immer nach links gewandt hätte. Waren diese seltsamen Empfindungen und sein verändertes Verhalten Teil dessen, was mit ihm geschah?

Jetzt nur keinen weiteren Schwächeanfall! Es wäre sein sicherer Tod.

Er beschloß, seinen Gefühlen nachzugeben und sich von ihnen lenken zu lassen. Zumindest solange, bis er Stygia vor sich hatte und sie mit Schwert und Magie töten konnte. Bislang hatte er nicht sonderlich viel gegen sie gehabt. Er hatte eingegriffen, als sie gegen Julian Peters vorgehen wollte, ansonsten hätte er mit ihr durchaus zurechtkommen können. Sie war die Fürstin der Finsternis, das konnte er respektieren, zumal sie eine für ihn recht gut kalkulierbare Gestalt war. Aber nun hatte sie es gewagt, sich an ihm zu vergreifen, auf eine Weise, die er sich nicht einfach gefallenlassen konnte. Sie hatte den Kampf begonnen, und er würde alles tun, um ihr eine Niederlage zuzufügen.

Er wog das erbeutete Schwert in der Hand. Es war erstaunlich gut ausgewogen, und die Klinge war erstklassiger, leicht federnder Stahl. Er würde damit gut kämpfen können.

Rasch setzte er seinen Weg fort. Hinaus aus dem Kerkerbereich des schwarzen Palastes.

Richtung Stygia.

Richtung Tod.

***

Stygia erschien.

Von einem Augenblick zum anderen befand sie sich in ihrem Thronsaal. Merlins Stern reagierte darauf. Das Amulett erwärmte sich etwas stärker. Mehr geschah nicht. Offenbar sah es einen Angriff auf die Dämonenfürstin als Energieverschwendung an.

Sie zeigte sich in ihrer dämonischen Gestalt, eine nackte, dunkelhaarige Frau mit aus der Stirn ragenden Teufelshörnern und den fledermausartigen Schwingen auf ihrem Rücken, die leicht ausgebreitet waren und ihr ein majestätisches Aussehen verliehen. Sie ging nicht, sie schwebte einige Handbreiten über dem Boden und zeigte damit die spielerische Leichtigkeit, mit welcher sie ihre magischen Kräfte benutzen konnte, während die aller anderen teilweise blockiert waren. Ihre Flügel benutzte sie jedenfalls nicht. Zamorra überlegte, ob er es nicht riskieren sollte, den Dhyarra-Kristall oder die Strahlwaffe anzuwenden, um diesem Höllenspuk ein für allemal ein Ende zu bereiten. An Nicole und damit auch die Waffe heranzukommen, würde kein sonderlich großes Problem sein; er brauchte sich nur neben sie zu hocken und so zu tun, als wolle er nach ihrem Befinden schauen.

Aber im gleichen Moment, in welchem er eine der Waffen oder gleich beide in den Händen hielt, würden die Amazonen ihn angreifen.

Für einen schnellen Blasterschuß reichte die Zeit trotzdem sicher…

Stygia erreichte die Bühne vor dem riesigen Schädel. Die Sklaven warfen sich vor ihr flach auf den Boden. Sie beachtete sie nicht, sondern bewegte sich an ihnen vorbei auf ihren Thron. Das war auch kein Schweben mehr - sie schien sich per Teleportation dorthin zu versetzen und saß gleich richtig da, leicht vorgebeugt und mit glühenden Augen interessiert zu Zamorra und den anderen herüberschauend.

»Was ist mit jenem?« stieß sie hervor und deutete mit ausgestrecktem Arm auf Merlin.

»Er war Merlin, Majestät«, antwortete die Amazone, die ihm das Schwert in den Rücken gestoßen hatte. »Ich erlaubte mir, ihn für Euch hinzurichten.«

»Etwas voreilig, wie mir scheint«, hallte Stygias Stimme durch den Saal. »Hätte es nicht sein können, daß ich mich seiner persönlich anzunehmen gedachte, wie ich es bei Asmodis und diesem… Dämonenjäger tun werde?«

Zamorra sah, daß die Kriegerin erbleichte.

»Doch dem ist nicht so, und deshalb will ich noch einmal über deine Voreiligkeit hinwegsehen und dich nicht bestrafen, ehe ich dich töte.« Ein Kugelblitz zuckte aus ihrer Hand, raste auf die schreckensstarre Amazone zu und umtanzte sie. Alles ging rasend schnell. Der Kugelblitz, zuerst nur so groß wie ein Luftballon, dehnte sich aus und umschloß die Amazone plötzlich. Durch das flirrende Licht war ihr verzerrtes Gesicht zu sehen, der zu einem langgezogenen Schrei aufgerissene Mund, aber kein Laut drang durch die magische Hülle, in der von einem Moment zum anderen nur noch das Skelett der Amazone erkennbar blieb, um sich dann mitsamt dem Kugelblitz einfach aufzulösen.

Die wenigen Sekunden hatten Zamorra gereicht, festzustellen, daß dieses Skelett nicht menschlich war. Der gesamte Knochenbau war stark vereinfacht, so, als habe jemand nur versucht, ein provisorisches Rahmengerüst zu bauen. Kein Wunder der Schöpfung…

Der Mord hatte die Aufmerksamkeit aller auf die sterbende Kriegerin gelenkt. Das war die Chance, auf die Zamorra gewartet hatte - vielleicht sogar die einzige, die er hier noch jemals erhalten würde. Er warf sich neben Nicole nieder, nahm den Blaster an sich und rollte sich im gleichen Moment auch schon wieder zur Seite weg. Aus den Augenwinkeln sah er, wie die Amazonen herumfuhren. Ihre Hände mit den Schwertern flogen hoch. Stygia erhob sich. Hervorragend! So ist das Ziel besser! dachte Zamorra, kippte mit leichtem Daumendruck den Justierungsschalter von »Betäuben« auf »Laser« und ging ins Ziel. Er brauchte den Zeigefinger nur leicht um den Kontakt zu schließen.

Ein roter, nadelfeiner Energiefinger fauchte durch den Saal und erreichte die Dämonenfürstin.

Aber im gleichen Moment war sie nicht mehr dort, wo Zamorra sie eben noch gesehen hatte.

Gedankenschnell mußte sie sich um mehrere Meter seitwärts versetzt haben. Der Nadelstrahl fuhr in den Rückenteil ihres Thronsitzes. Knisterndes Licht flirrte um die Einschußstelle. Das Material zersprang mit lautem Knacken. Tiefe Risse zeigten sich, aber der künstliche Schädel brach nicht auseinander.

Zamorra korrigierte sofort die Schußbahn. Er feuerte den nächsten Strahl ab. Diesmal war Stygia besser vorbereitet und fing ihn mit einem magischen Netz ab, das sie mit ihren Händen blitzschnell vor sich in die Luft wob und in dessen Maschen sich der Laserstrahl verfing. Das Netz verbrannte, aber der Strahl war wirkungslos verpufft.

Zu einem weiteren Schuß kam Zamorra nicht mehr. Denn jetzt warfen sich die Amazonen auf ihn. Eine hieb ihm mit der flachen Klinge den Blaster aus der Hand; die Waffe segelte durch die Luft und wurde von einer anderen Kriegerin aufgefangen. Erneut fauchte ein Schuß, gefolgt von einem gellenden Aufschrei. Die Kriegerin hatte beim Auffangen nachgegriffen, und das Herumhantieren hatte den Strahlkontakt ausgelöst - dabei war die Waffenmündung auf sie selbst gerichtet gewesen.

Plötzlich fehlte der Kriegerin ein Bein und ein Teil ihrer Hüfte.

Zamorra war froh, daß ihm die andere mit dem Schwert nicht die Hand abgeschlagen hatte.

Aber das mochte damit zu tun haben, daß keine der Kriegerinnen bei ihrer Kaiserin in Ungnade fallen wollte. Stygia hatte ihnen deutlich zu verstehen gegeben, daß Zamorra ihr gehörte. Also war es ratsam, das Opfer nicht zu stark zu »beschädigen«, damit die Kaiserin auch noch etwas davon hatte.

Aber sie bedrängten ihn so, daß er sich selbst zu Boden fallen lassen mußte, wenn er nicht schmerzhafte Verletzungen durch die Schwertklingen davontragen wollte. Gegen ein paar Schnitte durchs Gesicht hätte Stygia sicher kaum etwas einzuwenden gehabt…

Jetzt saßen gleich drei Schwertspitzen an seiner Kehle.

Stygia schwebte heran.

Diesmal benutzte sie neben ihrer Magie auch die Schwingen. Leicht schlugen sie hin und her und trieben die Dämonin vorwärts. Unmittelbar neben den Amazonen und Zamorra landete die Fürstin der Finsternis.

»Ich hatte dich für klüger gehalten, Zamorra«, sagte sie spöttisch. »Warum unterschätzt du mich so sehr? Damit beleidigst du mich. Weißt du, was ich mit jemandem mache, der mich beleidigt? Ich bestrafe ihn.«

Er verzichtete auf eine Antwort.

»Du hättest wissen müssen, daß ein solcher Versuch sinnlos ist«, sagte sie. »Glaubst du im Ernst, ich hätte euch im Besitz eurer Waffen und Hilfsmittel gelassen, wenn ihr etwas damit gegen mich ausrichten könntet? Armseliger Narr. Es scheint mir fast Verschwendung, daß ich mich überhaupt mit dir abgebe. Vielleicht sollte ich dich doch meinen Amazonen überlassen. Oder… dich einfach den Cavalceras vorwerfen. Sie bevorzugen Lebendfutter, weißt du?«

»Ich bin hochgiftig, ungenießbar«, erwiderte Zamorra.

»Ah, er möchte witzig erscheinen«, sagte Stygia. »Faszinierend! Nun, das verdient eine besondere Behandlung. Aber… bevor einer von euch auf die Idee kommt, noch einmal einen solch sinnlosen Angriff durchzuführen, will ich dir gleich jede Hoffnung auf einen Erfolg endgültig nehmen. -Schneidet ihm die Finger von den Händen.«

***

So weit Asmodis sich auch bewegte - der gesamte schwarze Palast schien leer zu sein. Niemand stellte sich ihm in den Weg. In ihm tauchte der Verdacht auf, daß er sich vielleicht in einer Dimensionsfalte bewegte, in einer Falle, in die man ihn gelockt hatte und in der er bis ans Ende der Zeit laufen konnte, ohne jemals sein Ziel zu erreichen.

Aber endlich hörte er entfernte Stimmen. Da begann er zu begreifen, daß bei der Ausgestaltung dieser seltsamen Sphäre Fehler vorgekommen sein mußten. Diese Welt war bei weitem nicht so perfekt, wie sie hätte sein sollen.

Plötzlich begann er sich dafür zu interessieren, wie sie konstruiert worden war. Er blieb stehen und versenkte sich in die Struktur seiner Umgebung. Dazu bedurfte es keines sonderlich großen Krafteinsatzes, weil er sich in diesem Fall mit der Struktur bewegte und nicht gegen sie, indem er mittels Magie etwas in seiner Umgebung zu verändern versuchte.

Und da machte er eine äußerst überraschende Feststellung.

***

Während nach wie vor drei Amazonen ihre Schwerter gegen seine Kehle hielten, kauerten zwei andere sich neben Zamorra und griffen nach seinen Armen. Der kalte Angstschweiß trat ihm aus den Poren; seine Gedanken überschlugen sich. War es nicht besser, sofort ein Ende zu machen und sich in die Schwertspitzen zu stemmen, als vor dem ohnehin bevorstehenden Tod sich verstümmeln zu lassen? Aber noch brachte er das nicht fertig! Solange es auch nur noch einen winzigen Hauch von Hoffnung gab, konnte er nicht einfach aufgeben. Da war auch noch die anscheinend immer noch bewußtlose Nicole, und irgendwo befand sich vermutlich auch Sid Amos noch in seinem Kerker.

Er versuchte seine Arme den Amazonen zu entwinden, aber er hatte keine Chance. Sie drückten sie auf den Boden, knieten sich mit ihrem ganzen Gewicht darauf. Eine griff jetzt nach seiner rechten Hand. Er ballte die Faust, aber das half ihm nicht weiter. Mit unwiderstehlicher Gewalt bog die Kriegerin seinen Daumen hervor. Sie zog einen Dolch und setzte die Klinge an.

Stygia lachte auf. »Halt!« befahl sie. »Ich widerrufe den Befehl. Er wird seine Finger doch noch brauchen. Wie sonst sollte er sich festhalten, wenn er über der Grube der Feuerspinne schwebt? Ich möchte doch nicht erleben, daß er zu früh abstürzt! Vielleicht kann er ja seine geliebte Gefährtin retten!«

Der leichte Druck des Messers schwand. Zamorra atmete auf. Aber zugleich fragte er sich, was die Dämonin jetzt für eine Teufelei beabsichtigte.

Sie trat näher an ihn heran. »Das mit dem Abschneiden deiner Finger sollte ein Witz sein, Zamorra. War das nicht ungemein lustig?«

»Ich wollte darüber lachen. Aber vermutlich hätte ich mich totgelacht, und das wäre doch bestimmt nicht in deinem Sinn gewesen, weil du doch noch so viel mit mir vorhast, Stygia!«

»Du sollst ihren Namen nicht aussprechen!« kreischte eine der Amazonen und versetzte ihm einen schmerzhaften Tritt.

Die Dämonin hob die Hände. Bewegte sie hin und her. Zamorra versuchte die Muster zu erkennen, aber es gelang ihm nicht. Plötzlich öffnete sich dort, wo eben noch die Bühne mit den Sklaven gewesen war, eine Grube. Die Unglücklichen stürzten hinein. Ihre Schreie waren nicht von langer Dauer.

Stygia deutete auf Nicole. Sie verschwand von einem Moment zum anderen und tauchte ausgerechnet auf Stygias Thronsitz wieder auf, immer noch ohne Bewußtsein. »Steh auf«, befahl die Dämonin.

Als Zamorra nicht schnell genug reagierte, wurde er von den Kriegerinnen emporgerissen.

Sie führten ihn an den Rand der Grube.

Unten gloste vulkanisches Feuer. In diesem Feuer bewegte sich eine ungeheuerliche Kreatur.

Die Feuerspinne, von der Stygia gesprochen hatte…?

Ein engmaschiges Netz deckte die Grube ab.

»Du bist doch ein heldenhafter Mann, der nicht zulassen wird, daß seinem geliebten Mädchen etwas Böses zustößt«, sagte Stygia höhnisch. »Also wirst du hinüberklettern. Und zwar auf der Unterseite des Netzes. Sei unbesorgt: wenn du abstürzt, werde ich dich auffangen. Die Feuerspinne bekommt dich nicht. Immerhin habe ich dich für eine ganz andere Todesart vorgesehen. Aber in diesem Fall wird deine Freundin gefesselt und auf das Netz geworfen werden, das sich dann ganz langsam dem Feuer und der Feuerspinne entgegensenkt. Gelingt es dir aber, in einer Zeitspanne, die ich festsetze, dir aber nicht mitteile, hinüberzukommen, gewähre ich Duval einen schnellen, schmerzlosen Tod.«

»Und wenn ich stattdessen noch einmal versuche, dich unschädlich zu machen?«

»Ach, du denkst an dein Amulett. Aber du weißt doch, daß es hier nur mit dermaßen reduzierter Kraft arbeiten kann, daß es nicht einmal gegen die Amazonen etwas ausrichten könnte! Aber gut, du solltest es mir vielleicht vorher geben. Nicht, daß dem wertvollen Stück etwas geschieht… und du wirst es nie mehr benötigten.«

Sie fetzte ihm das Hemd auseinander, unter der er die Silberscheibe wieder trug, und löste Merlins Stern von der Silberkette. »Nun begib dich unter das Netz und versuche, deine Freundin Duval vor dem Foltertod zu retten. Denke daran: es ist nicht angenehm, was ich für euch beide geplant habe. Ich könnte dir Andeutungen machen, aber es würde dich vermutlich verwirren, und möglicherweise fällt mir in der Zwischenzeit sogar noch mehr ein.«

Zamorra dachte an den Dhyarra-Kristall, den Nicole immer noch in einer Tasche ihres Overalls trug.

Das war ein zusätzlicher Grund, es zu schaffen.

Wenn er denn überhaupt hinübergelangte. Die Maschen des Netzes waren so eng, daß er nur mit Mühe die Finger hindurchstrecken konnte, um die Fäden zu umgreifen. Die Gefahr eines Absturzes, weil seine Kräfte erlahmten, ehe er die Strecke hinter sich gebracht hatte - ganz egal, in welcher Zeitspanne - , war unendlich groß.

Es war praktisch nicht zu schaffen.

Aber das Wort »unmöglich« hatte Zamorra noch nie akzeptiert. Irgendwie gab es immer einen Weg…

***

Ich befinde mich in der Hölle!

Unwillkürlich stöhnte Asmodis auf, als er begriff, was geschehen war. Stygia mußte einen undefinierten Bereich der Hölle entdeckt haben, in den sich selbst Teufel und Dämonen bislang nicht vorgetastet hatten. Terra incognita, unbekanntes Land. Einen Bereich, der noch nicht endgültig fixiert war. Sie hatte diese Fixierung vorgenommen. Aber dabei war sie stümperhaft vorgegangen. Sie war eben nicht der dreigestaltige Höllenkaiser LUZIFER. Um so größer die Anmaßung, sich selbst Kaiserin nennen zu lassen…

Sie hatte eine Art Verwerfung geschaffen, nur einen winzigen Bruchteil des undefinierten Bereiches erfaßt und überdehnt. Lange würde diese künstliche Welt keinen Bestand haben. Es reichte gerade, Asmodis umzubringen. Bald danach würde sich alles wieder zurückstülpen und dann als mikroskopisches Fest-Land in der Hölle existieren. Irgendwo, unerreichbar.

Sie hatte dieses Land nach ihren Vorstellungen gestaltet und mit magischen Grundvoraussetzungen ausgestattet, zum Beispiel der Dämpfung. Aber Asmodis wußte jetzt, wie er sie teilweise unterlaufen konnte. Nachdem er erst einmal erkannt hatte, wo er sich befand und wie dieses Land gestaltet worden war, war ihm alles klar.

Er atmete tief durch. Natürlich, als Fürstin der Finsternis hatte Stygia über kurz oder lang auf diese undefinierten Bereiche der Hölle stoßen müssen, von denen niemand wußte, wie groß sie waren, wie weit sie ins Multiversum hinausreichten. Er wunderte sich nur, daß sie es so schnell geschafft hatte. Sie mußte ungeheuer ehrgeizig sein, viel ehrgeiziger, als er es sich hatte vorstellen können. Aber vielleicht würde dieser übersteigerte Ehrgeiz eines Tages ihr Untergang werden.

»Und nun schauen wir doch einmal, ob wir dich nicht in deiner eigenen Falle fangen können«, murmelte Asmodis. Er glich sich vorübergehend der Struktur an und bewegte sich durch die Wände, um den Weg zu Stygia abzukürzen.

***

Zamorra sah Sid Amos auftauchen.

Der Ex-Teufel entstand auf dem Schädeldach praktisch aus dem Nichts. Kurz taumelte er und glitt dann auf den Thronsessel hinunter, unmittelbar neben Nicole.

Da wurden die Amazonen und auch Stygia auf ihn aufmerksam.

Sekundenlang war die Dämonin schockiert. Sie schien ebensowenig begreifen zu können wie Zamorra, wo Amos plötzlich herkam. Aber Zamorra, der gerade unter das Netz klettern sollte, reagierte diesmal schneller. Er wirbelte herum, rammte Stygia mit Fäusten und Ellenbogen nieder und entriß ihr das Amulett.

»Nicole hat den Dhyarra!« schrie er Amos zu.

Der Ex-Teufel begriff sofort. Er schleuderte das Beute-Schwert durch die Luft, tastete Nicole blitzschnell ab und riß den Dhyarra-Kristall aus ihrer Tasche. Im nächsten Moment setzte er ihn auch bereits ein.

Er machte keinen Unterschied. Auch Zamorra wurde mit Macht zu Boden gerissen, als im Bereich um Stygia und die Amazonen plötzlich mehr als fünffache Schwerkraft herrschte. Asmodis selbst »erleichterte« seinen Aufenthaltsbereich, stieß sich schwungvoll ab und segelte fast schwerelos über das Netz und die Grube hinweg. Stygia konnte nicht schnell genug reagieren, weil sie durch Zamorra abgelenkt gewesen war; zudem machte ihr die erhöhte Schwerkraft ebenfalls zu schaffen.

Sid Amos tauchte neben ihr auf. Er entriß einer Amazone einen Dolch, warf sich auf Stygia, um sie zu töten - und stieß ins Leere.

Von einem Moment zum anderen war sie verschwunden, hatte sich an einen anderen Ort versetzt.

Asmodis richtete sich wieder auf. In seinen Augen blitzte der Zorn. »Wo ist sie hin?« fauchte er.

»Diese dreimal luziferverfluchte Hexe… und was haben sie mit Merlin gemacht?«

Er stapfte auf seinen Lichtbruder zu, beugte sich über ihn.

»Noch…« flüsterte er dann. »Noch lebt er ein wenig… aber er braucht dringend Hilfe!«

»Wenn du zwischendurch mal«, keuchte Zamorra, der sich ebensowenig vernünftig bewegen konnte wie die Amazonen, »für geordnete Schwerkraftverhältnisse sorgen würdest, könnten wir darüber nachdenken…«

»Ach ja«, murmelte Amos. Er eilte von einer Amazone zur anderen und betäubte sie alle mit schnellen Fausthieben. Dann erst hob er die Schwerkraftfalle auf. Er wirkte bereits etwas angestrengt, aber das lag nur an dem relativ geringen Kraftaufwand, mit dem er den Dhyarra-Kristall kontrolliert hatte. Der Sternenstein selbst holte sich seine Energie aus den Tiefen von Raum und Zeit und war von den Verhältnissen in diesem höllischen Land unabhängig.

Daran hatten Zamorra und seine Begleiter nicht gedacht. Sonst wäre vielleicht alles etwas anders abgelaufen…

»Ich muß dieses verdammte Rabenaas finden«, stieß Sid Amos hervor. »Du kommst ja jetzt wohl allein zurecht, Zamorra, oder?«

Er fragte nicht, warum der Parapsychologe hier war. Er wollte nur der geflüchteten Stygia nachsetzen. Mit schnellem Griff hielt Zamorra ihn fest.

»Warte! Du sagtest selbst, daß Merlin dringend Hilfe braucht. Er lebt also wirklich noch?«

»Noch. Erledige du das. Ich…«

»Du wartest!« schrie Zamorra ihn an. »Siehst du Nicole? Ihre Zeit läuft. Ich weiß nicht, wieviel noch zur Verfügung steht. Aber sie wird in den nächsten Minuten oder Sekunden in diese Grube geschleudert werden, ganz gleich, ob Stygia sich hier befindet oder irgendwo. Ich weiß nicht, wieso du, den wir als Gefangenen wähnten, dich so lustig und frei bewegen kannst. Aber weil du es kannst, wirst du uns jetzt helfen. Hol uns heraus. Sofort.«

Es war schon eine bizarre Situation. Da waren sie auf Merlins Drängen hergekommen, um Sid Amos zu retten, und nun war der aktiv, und Merlin brauchte dringend Hilfe…

Amos starrte Zamorra an.

»Was glaubst du wohl, was für ein Supermann ich bin? Wenn ich uns alle hier herausbringe, ist meine Kraft erschöpft! Dann geht überhaupt nichts mehr. Selbst wenn ich den Dhyarra-Kristall als Verstärker benutze… selbst wenn ich die Grundenergie der Hölle anzapfe, was ich jetzt wieder kann, nachdem ich die Struktur dieser Falle erst einmal erkannt habe… Stygia wird dann in Sicherheit sein!«

»Vergiß sie«, drängte Zamorra. »Denke an deine Freunde.«

Da war es wieder in ihm, dieses merkwürdige Empfinden, das er früher nie gekannt hatte.

Er straffte sich.

»Nun gut. Kehren wir in deine Welt Erde zurück und sehen wir, was wir für meinen Lichtbruder tun können. Aber du wirst dich damit abfinden müssen, daß wir einen Umweg durch bekanntere Teile der Hölle machen müssen. Immerhin - dort kenne ich mich wenigstens aus, weil ich da mal zuhause war… und dort wird mir auch nicht ständig viel mehr Kraft entzogen, als nötig ist. Okay, umrunde die Grube und das Netz, hol deine Gefährtin und sammle auch alles andere ein, was du noch benötigst. Ich übernehme Merlin. Dann verschwinden wir. Wenn Stygia sich diese Welt tatsächlich selbst ausgedacht und geformt hat, ist sie eine viel schlimmere Bestie, als ich jemals geglaubt habe. Es ist an der Zeit, sie auszuschalten. So geht niemand ungestraft mit einem Asmo… einem Sid Amos um«, verbesserte er sich.

***

Stygia bekamen sie nicht mehr zu fassen, und sie erfuhren auch nie, was aus dem Höllenland geworden war. Es war später nicht mehr zu erreichen, nicht einmal von Stygia selbst. Wie Sid Amos vermutet hatte, hatte es sich »zurückgestülpt« und war nur noch ein Fragment innerhalb eines ansonsten unbegehbaren, weil ungefestigten Bereiches der Hölle.

Sie gelangten zurück nach El Paso, in die Wohnung des Sam Dios. Dort kam für diesen der Zusammenbruch. Er hatte sich zu sehr verausgabt, und vermutlich war es für ihn das Beste, daß Zamorra ihn dazu gebracht hatte, auf eine Verfolgung Stygias zu verzichten. Ansonsten hätte es für ihn böse ausgehen können - im Gegensatz zu ihm hatte die Fürstin der Finsternis jetzt in jedem Bereich der Hölle »Heimspiel«.

Für Merlin gab es, vielleicht zum ersten Mal im Laufe seines Jahrtausende währenden Lebens, einen Krankenhausaufenthalt. Ärzte versuchten in einem vielstündigen Einsatz, sein Leben zu retten und schafften es schließlich auch. Allerdings hatte Zamorra mittels Magie noch einige Vorarbeit leisten können und auch müssen; andernfalls wäre es wohl unmöglich gewesen, das Leben dieses magischen Wesens zu erhalten. Die Verletzung war zu schwer gewesen, und sie hatte in der Hölle stattgefunden.

Später wunderten sich die Mediziner darüber, was das für ein eigenartiger Mensch gewesen war, den sie da behandelt hatten - nichts an ihm war für ihre Begriffe normal. Aber seine Akte verschwand auf geheimnisvolle Weise aus dem Archiv, ebenso geheimnisvoll, wie der Patient sich entfernte, nur zwei Tage nach der lebensrettenden Operation.

Zamorra fühlte sich überrumpelt. Merlin hatte nicht einmal ein Wort des Dankes übriggehabt, er hatte sich auch von seinen Freunden nicht verabschiedet. Er war einfach fort. Er, der die anderen erst dazu überredet hatte, seinem Bruder zu helfen, der, wie sich nun herausgestellt hatte, durchaus selbst mit der Angelegenheit fertiggeworden wäre. Ohne Merlins Drängen wären sie alle erst gar nicht in jene fatale Bedrängnis gekommen, die jeden von ihnen fast das Leben gekostet hätte - ausgerechnet jener, den sie hatten retten wollen, war es dann, der umgekehrt sie alle rettete…

»Warte, Merlin«, murmelte Zamorra. »Dafür werde ich dir eines Tages auch noch eine Rechnung schreiben…«

ENDE
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